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Maimonides 


> als 
1 


hediciniſce Autorität, 


AS 


Seiner treuen Lebensgefährtin 


Roſa, geb. Robinſohn 
widmet dieſe Blätter 


Der Verfaſſer. 


af: aimonides war die größte talmu⸗ 
diſche Autorität und der gedanken⸗ 
; reichſte Philoſoph nicht nur feiner 
Zeit, ſondern auch des ganzen 
jüdiſchen Mittelalters. Auf bei⸗ 

IR den Wiſſensgebieten trat er mit 
ſouveräner, ſchöpferiſcher Kraft auf und hat 
geradezu epochemachend gewirkt; weder vor ihm, 
noch nach ihm iſt hierin ein jüdiſcher Gelehrter 
ihm gleichzuſtellen. Aber noch auf einem anderen 


Gebiete hat unſer Weiſe einen ausgezeichneten Na⸗ 


men ſich errungen und leuchtet als Stern erſter 
Größe hervor. Er war auch einer der gelehrteſten 
und berühmteſten jüdiſchen Aerzte des Mittel⸗ 
alters. 

Die Arzneikunde ſtand im Judenthum ſeit den 
älteſten Zeiten in hohem Anſehen. Schon der 
Talmud hat uns die Namen mehrerer jüdiſcher 
Aerzte aufbewahrt, unter welchen Mar Samuel 
(geſt. 257 n.), das Schuloberhaupt in Nehardea, 
der bekannteſte, aber wohl nicht der bedeutendſte iſt.“ 
Zuerſt im Orient unter den Arabern, etwas ſpäter 
in Spanien und ſodann in allen andern europäiſchen 
Staaten ſehen wir hervorragende jüdiſche Aerzte 

) Vergl. Wunderbar, Bibliſch-talmudiſche Medicin und 


den Artikel: Hervorragende Aerzte aus der talmudiſchen 
Epoche in der mediciniſchen Wochenſchrift, Wien 1879 Nr. 7. 
1 


. 


auftreten, die zur Erhaltung und Verbreitung der 
mediziniſchen Kenntniſſe im Mittelalter ſehr viel 
beigetragen haben. Sie hatten ſich nicht nur 
als vortreffliche praktiſche Aerzte einer großen Be⸗ 
liebtheit im Volke zu erfreuen, ſondern entfalteten 
auch auf dem Gebiete der Heilkunde eine ſehr 
fruchtbare literariſche Thätigkeit und ſtiegen zu 
hohen, einflußreichen Würden und Aemtern empor. 
Der ärztliche Stand unter den Juden war in jener 
Zeit ſo allgemein verbreitet und beliebt, daß in 
einigen Ländern die Arzneikunde faſt ausſchließlich 
in jüdiſchen Händen lag und ſelbſt geiſtliche Fürſten, 
Prälaten und Päpſte, nahmen keinen Anſtand von 
jüdiſchen Recepten ſich heilen zu laſſen. Viele jü⸗ 
diſche Gelehrte, die auf dem Gebiete der rabbini⸗ 
ſchen Literatur einen klangvollen Namen beſttzen 
oder als Dichter und Philoſophen hervorragen, 
waren gleichzeitig vielbeſchäftigte Aerzte und ſchrie⸗ 
ben neben ihren andern wiſſenſchaftlichen Werken auch 
Bücher mediziniſchen Inhalts.“ 

f In dieſem Ruhmestempel der jüdiſchen Aerzte 
erblicken wir in vorderſter Reihe auch unſeren 
Maimonides. 

Schon in Spanien beſchäftigte ſich der junge 
Moſes mit der Heilkunde und den zu ihr vorberei⸗ 
tenden Naturwiſſenſchaften, wie Anatomie, Phy⸗ 
ſik und Botanik. Außer dem Talmud und der 
Philoſophie war es vorzüglich die mediziniſche 
Wiſſenſchaft, der er ſich mit großem Eifer zuwandte. 
Wie er ſich in die Geiſteswerke der griechiſchen und 
arabiſchen Philoſophen verſenkte, ſo vertiefte er ſich 
in die mediziniſchen Schriften des Gale nus 


) Vergl. meine Schrift: Ueber die jüd. Aerzte im 
Mittelalter, Berlin 1887. 
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(200 n.) und Avicenna's (11. Jahrh.), die als 
Grundlage und Ausgangspunkt der Heilkunde im 
ganzen Mittelalter betrachtet wurden. Faſt alle 
arabiſchen Philoſophen, mit deren Geiſtesprodukten 
Maimonides ſich ſo eingehend beſchäftigte, waren 
gleichzeitig berühmte Aerzte und wirkten auch in 


dieſer Beziehung anregend und belehrend auf ihn. 


So ging bei unſerm Maimonides das mediziniſche 
und philofophiihe Wiſſen Hand in Hand. Während 
feines fünfjährigen Aufenthaltes in Fes (1160— 1165), 
wo er gezwungen war, ſein Religionsbekenntniß 
zu verheimlichen, bot ſich unſerem Gelehrten man⸗ 
nigfache Gelegenheit, ſeine Kenntniſſe auf dem Ge⸗ 
blete der Heilkunde zu bereichern und wohl auch 
als praktiſcher Arzt aufzutreten. Er pflog Umgang 
mit den einheimiſchen, muhammedaniſchen Gelehrten 
und machte ſich mit der vielgerühmten Heilkunde 
der Araber, die um dieſe Zeit ihre Glanzperiode 
erreicht hatte, im vollſten Maße vertraut. 

Die Heilkunde war ihm eine höhere, edlere 
Kunſt, ja das Studium derſelben wird von ihm 
geradezu als eine religiöſe Pflicht angeſehen. 
Maimuni erkannte mit der ihm eigenthümlichen Klar⸗ 
heit und Entſchiedenheit des Geiſtes, daß die Medicin 
einen ſehr wichtigen Faktor der Ethik bilde und ſo ein 
höheres religiöſes Intereſſe beanſpruche. Sie lehre 
den Menſchen die zügelloſen Leidenſchaften, die die 
Geſundheit untergraben, bezähmen und die richtige 
Wahl der Nahrungsmittel; ſie erhalte die Rüſtig⸗ 
keit des Körpers und mache den Menſchen fähig, 
an der Veredelung und Verſittlichung ſeiner Kräfte 
zu arbeiten; fie führe ihn alſo ſeiner höheren mora⸗ 


liſchen Beſtimmung, der Erkenntniß der Wahrheit 


und der Glückſeligkeit entgegen.“) Unſer Arzt macht 
) Commentar zu Abot V. Abſchnitt. 1* 


BE Tr 


daher bet jeder Gelegenheit auf die hohe Bedeutung 
und Wichtigkeit der Arzneikunde aufmerkſam. Schon 
in ſeinem Miſchna⸗Commentar zieht er, wie 
andere wiſſenſchaftliche Reſultate, jo auch medielniſche 
Lehrſätze und Begriffe zur Erklärung mancher 
Stellen heran. In ſeinem großen Geſetzeswerke, 
Miſchne Thora, in dem zweiten Theile ſeines 
Sefer Ham addah, widmete Maimonides der 
Heilkunde einen beſonderen Abſchnitt; er entwickelt 
dort eine förmliche Diätetik nach dem damaligen 
Standpunkt der mediciniſchen Wiſſenſchaft, und hat ſo 
ſeine zweiundzwanzig Lebens- und Geſundheitsregeln 
gewiſſermaßen zu religiöſen Normen erhoben.“) 

Es iſt belehrend und intereſſant zugleich, die 
Hauptregeln dieſer maimuniſchen Geſundheitslehre 
kennen zu lernen. 

Die Geſundheit und Rüſtigkeit des Körpers — 
mit dieſen Worten eröffnet unſer Arzt ſeine diäte⸗ 
tiſche Abhandlung — iſt eine unerläßliche Bedin⸗ 
gung zur Ausbildung des Geiſtes und ſomit zur 
Erreichung eines höheren, religiöſen Zieles. Es iſt 
daher eine Pflicht, von allen geſundheitsſchädlichen 
Dingen ſich fern zu halten und an eine geſunde und 
ſtärkende Lebensweiſe ſich zu gewöhnen. Man eſſe 
und trinke nur dann, wenn man Hunger und Durſt 
hat; aber auch in dieſem Falle fülle man nicht 
ſeinen Bauch vollauf mit Speis und Trank, ſondern 
laſſe etwa einen vierten Theil des Appetits unge⸗ 

*) Eine ſehr ſchwache Bearbeitung der Geſundheits⸗ 
regeln von Maimonides hat Oppler im deutſchen Archiv für 
Geſch. der Mediein (1829 S. 463) geliefert. — Dem Bei- 
ſpiele Maimuni's folgend, ertheilen auch viele andere Ge⸗ 
lehrte in ihren religionsgeſetzlichen Kompendien in recht aus⸗ 
führlicher und eindringlicher Weiſe mediciniſche Lehren und 
Rathſchläge. 
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ſtillt zurück. Man nehme keine Getränke während 


der Mahlzeit zu ſich, höchſtens ein wenig Waſſer - 


mit Wein gemiſcht; aber auch nach derſelben trinke 
man mit Maß. Wein und Meth ſeien der Su: 
gend ſchädlich, dem Alter hingegen zuträglich. Im 
Sommer genieße man kalte Speiſen und wenig 
Gewürz, während im Winter das Umgekehrte an— 
zurathen ſei. Gewiſſe Speiſen üben überhaupt einen 
ſchädlichen Einfluß auf die Geſundheit und ſollten 
ganz gemieden werden. Dazu gehören große Fiſche, 


Käſe und Fleiſch, alle drei, wenn ſie alt und durch | 
Salz conſervirt find, Moſt und endlich jede Speiſe, 


die einen üblen Geruch angenommen hat. Im 
Genuſſe von rohen Früchten ſei man ſehr mäßig; 
geradezu ſchädlich ſeien ſauere Früchte, nur in 
heißen Tagen oder in warmen Gegenden könne 
man etwas davon genießen. Unreife Früchte 
wirken wie ſcharfe Meſſer auf den Körper. Genießt 
man mehrere Speiſen, dann ſollten die leichter 


verdaulichen vorangehen, die ſchwerer verdaulichen 


folgen. Man bade einmal in ſteben Tagen und beob⸗ 
achte dabei die verſchiedenen Verhaltungsmaßregeln. 
Ganz beſonders jet man auf die rechtzeitige Ent: 
leerung des Leibes bedacht. Tritt eine Störung 
hierbei ein (Verhärtung), ſo müſſe ſofort Abhilfe 
geſchafft werden. Der dritte Theil des Tages, 


acht Stunden, ſei das höchſte Maß für den Schlaf; [ 
jedoch richte man es ſo ein, daß man vor Sonnen: 


aufgang das Bett verlaſſe. Am Abend lege man 
ſich nicht unmittelbar nach dem Nachtmahl nieder; 
ſondern man warte drei bis vier Stunden. Am 
Tage ſchlafe man nie. Bewegung und Mäßigkeit ſeien 
die Hauptbedingung zur Erhaltung der Geſundheit, 
Trägheit und Ueppigkeit richten den Körper zu Grunde. 


— 
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Wer ſich körperlich abmüht und im Genuſſe 
mäßig iſt, hält böſe Krankheiten von ſich fern und 
wird eines ungeſtörten Wohlbefindens ſich zu er⸗ 
freuen haben; wer hingegen ſeine Kräfte erſchlaffen 
läßt und übermäßig im Genuſſe iſt, wird von 
körperlichen Leiden und nicht ſelten von einem früh⸗ 
zeitigen Tode heimgeſucht. Viele menſchliche Uebel, 
Krankheit, Siechthum, Seelenverſtimmung u. Lebens⸗ 
verkürzung, ſeien alſo oft unſer eigenes Werk, ziehen 
ſich die Menſchen durch ihre Untugenden ſelber zu.“) 
Vor allem ſet aber die ſtrengſte Sittlichkeit und 
die Weihe des ehelichen Lebens zur Erhaltung der 
Geſundheit erforderlich. Die Aerzte behaupten: 
„Unter tauſend Menſchen ſterbe einer an einer 
natürlichen Krankheit und alle übrigen ſtürzen ſich 
durch ihren unſittlichen Lebenswandel frühzeitig in 
das Grab.“ Wer nach dieſen Vorſchriften leben 
wird — mit dieſer Bemerkung ſchließt Maimonides 
ſeine Abhandlung — dem verſichere ich, daß er von 
körperlichen Leiden verſchont bleiben und die Hilfe 
eines Arztes nicht benöthigen werde; er wird geſund 
und im Vollbeſitze ſeiner Kräfte ſich erhalten und 
erſt im Alter eines natürlichen Todes ſterben. Frei⸗ 
lich gelten dieſe Regeln — fügt unſer Arzt hinzu 
— nur für den geſunden Menſchen; wer aber 
bereits von Geburt mit einem körperlichen Gebrechen 
behaftet oder von Jugend an üblen Gewohnheiten 
nachging, den verweiſe ich auf „das Buch der Heil⸗ 
mittel“, deſſen Abfaſſung ich mir vorgenommen habe“. ) 

Bei der Wahl der Nahrungsmittel, ſagt Mai⸗ 
monides an einer anderen Stelle 3), dürfe man ſich 

1) Vergl. auch More Nebuchim III. 12. 2) Maimuni 


ſchrieb ſpäter dieſes Werk unter dem Titel „Pirke Moſcheh“ 
oder „Sefer Refuoth“. 3) Deot 3, 2, vergl. auch More III. 8. 


u 


nicht von dem Gefühle des Schmackhaften und An⸗ 
genehmen, ſondern von dem Prinzip des Nützlichen 
und Geſunden beſtimmen laſſen. Man gewöhne 
ſich nicht an Speiſen, die den Gaumen kitzeln und 
einen ſinnlichen Genuß gewähren, ſondern an ſolche, 
die zur Erhaltung des Lebens und zur Kräftigung 
der Geſundheit beitragen, mögen ſie bitter oder 
ſüß ſein. Das Angenehme darf nur dann gewählt 
werden, wenn es einen diätetiſchen Dienſt leiſten 
ſoll. In dieſem Falle find aber auch andere Ge⸗ 
nüſſe geſtattet. Wer z. B. zur Melancholie geneigt iſt 
und der Aufheiterung bedarf, auf den können Geſang, 
Muſik, der Anblick von ſchönen Bildern oder das Luft: 
wandeln in prunkvollen Gärten gleich einem Medikament 
eine wohlthuende Wirkung ausüben.!) Ebenſo tragen 
oft die verſchiedenen Körperübungen zur Förderung 
der Geſundheit bei. Das Turnen, das Ballſpielen, das 
Ringen, das Fechten, das tiefe Anhalten des Athems 
— dieſe Uebungen ſind daher nicht immer eine unnütze, 
ſpielende Beſchäftigung, ſondern können unter Um⸗ 
ſtänden einen bedeutenden ſanitären Zweck erfüllen.“) 

Ueberhaupt ſolle man ſtets bedenken, daß man 
Alles, das Leben und ſeine Genüſſe, einem ernſten 
Zwecke unterordnen und in den Dienſt einer höhern 
Wahrheit ſtellen müſſe. Bei jedem ſinnlichen Genuſſe, 
bei jeder Befriedigung ſianlicher Begierden ſeien 
gewiſſe Grenzen zu beobachten, innerhalb deren 
Segen und Glück uns zu theil werden, außerhalb 
deren Verderben und Unheil uns erwarten. Der 
übermäßige Genuß der Speiſe, des Trankes und 
der Wolluſt iſt nicht nur der geiſtigen Entwickelung 
des Menſchen hinderlich, ſondern ſchadet auch ſeinem 

1) Im 5. Abſchn. der Einleitung 3. Abot. Vergl. auch 


Roſin, die Ethik d. Maimonides (Breslau 1876) S. 106. 
2) More III, 25. 
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leiblichen Wohle; er übt einen verderblichen Ein⸗ 
fluß auf die Geſtaltung der öffentlichen und häus⸗ 
lichen Angelegenheiten. Deswegen hat die Thora 
an dem jugendlichen Schlemmer und Trunkenbold 
ein Exempel ſtatuiren heißen, um dieſen wider⸗ 
ſpenſtigen Sohn früher aus der Welt zu ſchaffen, 
ehe er noch das Maaß ſeiner Ruchloſigkeit erreicht, 
Mordthaten begangen und durch ſein ausſchweifendes 
Leben das Glück unſchuldiger Menſchen zerſtört hat. 
Der Weiſe verſteht mit Maaß zu genießen und 
darum iſt der Genuß für ſein Leben und Wohl⸗ 
ergehen förderlich und gedeihlich; der Thor hingegen 
ſucht mit vollen Zügen den Becher der Sinnenluſt 
zu leeren und ſchlürft zugleich Tod und Verderben. 
Wer ſich Genüſſen hinglebt, die die Geſundheit 
und Kraft aufreiben, und von ſeinen ſtunlichen Nei⸗ 
gungen und Begierden ſich beherrſchen läßt, der hat 
gleichſam ſeiner Menſchenwürde ſich begeben und 
zum Thiere ſich erniedrigt, das blindlings ſeinem 
Triebe folgt.) — Das find im allgemeinen die 
ſanitären Grundſätze, die unſer Weiſe entwickelt 
hat. Verdienen fie nicht noch heute, mehr als ſieben 
Jahrhunderte ſpäter, geleſen und beachtet zu werden? 

„Dieſer hygieniſche Codex Maimonides iſt 
zweifellos — ſo urtheilt ein mediciniſcher Schrift⸗ 
ſteller unſerer Zeit — eines der intereſſanteſten und 
hervorragendſten Monumente der foztalhygtentichen 
Geſetzgebung aller Zeiten und Völker. Ja, vielleicht 
iſt niemals ein gleich umfaſſender Geſundheitscodex 
erlaſſen worden.“?) 

Wie auf dem Gebiete der Religionsphiloſophie, 
ſo hatte unſer Weiſe auch auf dem Gebiete der 

1) More I. 7. 2) Dr. Noſſig, die Sozialhygiene der 
Juden. 1894 S. 125. 
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Heilkunde gegen alte Vorurtheile und irrige An⸗ 
ſchauungen zu kämpfen, und wie dort, ſo trat er 
auch hier mit Muth und Entſchiedenheit für die 
Wahrheit in die Schranken, ohne auf die Gefahr 
zu achten, bei vielen ſeiner Glaubensgenoſſen An⸗ 
ſtoß zu erregen. 

In manchen ſtrenggläubigen jüdiſchen Kreiſen 
hatte ſich die Anſchauung herausgebildet, daß es 
ſündhaft jet, in Krankheitsfällen den ärztlichen Bei⸗ 
ſtand in Anſpruch zu nehmen. Der Fromme habe 
nur bei Gott, nicht bei Menſchen Hülfe zu ſuchen. 
Wer den Beiſtand eines Arztes anruft, habe aber 
eben dadurch einen Mangel an Unterwürfigkeit unter 
Gottes allweiſe Fürſorge an den Tag gelegt. In 
dieſem Sinne erklärte man ſich die im Talmud er⸗ 
wähnte Confiscirung eines alten Arzneibuches als eine 
von rel. Geſichtspunkte aus wohlbegründete Thatſache) 

ie Krankheiten, die Gott als Strafe über den Men⸗ 
ſchen verhängt, ſollten nicht durch künſtliche Mittel zu 
ſchnell geheilt und ſo der göttliche Beſſerungsplan ver⸗ 
eitelt werden.?) Maimonides tritt nun in ſeiner Erklä⸗ 
rung zur Miſchna mit einer gewiſſen Entrüſtung dieſer 
Anſchauungsweiſe entgegen und macht es im ſchärfſten 
Gegenſatze zu derſelben geradezu zur religiöſen Pflicht, 
in Krankheiten ärztliche Hilfe zu ſuchen. Als Grund 
der Confiscation des Arzneibuches giebt er den 
Umſtand an, daß das Buch, welches anfangs aus 
wiſſenſchaftlichem Intereſſe verfaßt wurde, ſpäterhin 
zu aſtrologiſchen Verirrungen oder zu anderen Miß⸗ 
bräuchen Anlaß gegeben haben mag.“) Ja, noch 

1) Peſachim 56 b. 

2) Auch Raſchi gibt zur Stelle dieſen Grund an. 

3) Vergl. in More III 37 den Satz: „Und ich halte es für 


eine Wahrheit, daß das mediciniſche Buch, welches Chiskia 
confiszirte, von der bezeichneten Gattung war.“ 
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mehr. Man dürfe fih gleich am Anfange gar nicht 
in einem Orte niederlaſſen, wo kein Arzt prakticirt. 
Zu den zehn unentbehrlichen Erforderniſſen eines 
Municipiums gehören nach dem Talmud auch fol⸗ 
gende drei: ein Arzt, ein Chirurg und ein Bade⸗ 
haus.!) Maimunt geſtattet ſogar einem Arzte, 
ſeinem Nebenmenſchen Heilung zu ſpenden, ſelbſt 
wenn dieſer durch ein Gelübde jeglichen Genuß von 
ihm ſich verboten, weil die ärztliche Hilfe ein reli⸗ 
aiöſes Gebot iſt.?) Wer daher aus übertriebener 
Frömmigkeit in Krankheitsfällen ärztlichen Beiſtand 
verſchmäht und Gott allein alles vertrauensvoll 
anheimſtellt, der komme dem gleich, der keine Nah⸗ 
rungsmittel zu ſich nimmt, in der Hoffnung, daß 
ihn der Allmächtige aus dieſer lebensgefährlichen 
Krankheit, die man gemeinhin Hunger nennt, retten 
würde.) Schon die Natur, meint unſer Arzt, kann 
uns darüber belehren. Sind ja unzählige Pflanzen 
und Thiere auf Erden nur dazu vorhanden, um 
dem geſunden Menſchen Nahrung und dem kranken 
Heilung zu ſpenden. „Es giebt keine Pflanzengattung 
und keine Art von Thieren, von dem Elephanten 
bis zu dem Gewürme herab, das dem Menſchen 
keinen Nutzen brächte. Einige davon ſind dem 
Menſchen zur Speiſe beſtimmt; andere ſind da, ihn 
von ſeinen Krankheiten zu heilen; von ſehr vielen 
aber iſt uns der Nutzen noch unbekannt geblieben.“) 

1) Deot 4, 23, Talmud Sanhedrin 17. 

2) Miſchne Thora, Nedarim 6, 8. 

3) Zu Peſachim 4, 9 und zu Joma 8, 6, vergl. auch 
die angeführte Arbeit von Roſin S. 125. 

4) In der Einleitung zu ſeinem Miſchna⸗Commentar. 
Vergl. den Ausſpruch Ben Sirach (Cap. 38, 4): Der Herr 
läßt Arzneimittel aus der Erde hervorwachſen, und der 
Verſtändige verachtet ſie nicht. . 


Dieſe von Maimonides vertretene Anſicht von 
der Nothwendigkeit, ja von der reltgtöfen Ver⸗ 
pflichtung, ärztliche Hilfe in Anſpruch zu nehmen, 
iſt in der Mitte des Judenthums zum Stege und 
zur Aufnahme in die ſpätern Geſetzesbücher gelangt.) 

Noch gegen eine andere irregeleitete Geiſtes⸗ 
richtung mußte unſer Arzt polemiſirend auftreten. 
Unter den Anhängern der Geheimlehre, der ſoge— 
nannten Kabbala, herrſchte die Meinung, daß man 
durch eine Art von Wunderkuren Krankheiten und 
Gebrechen zu heilen vermöge. Zumal glaubte man 
in den Amuleten (Kameoth), die in verſchiedener 
Form angefertigt und getragen wurden, ein Schutz⸗ 
mittel gegen allerlei Krankheiten und böſe Vor⸗ 
kommniſſe zu beſitzen. „Laß dich nicht, mein Sohn 
— ſagt Matmontdes einmal in feinem philoſophi⸗ 
ſchen Werke More Nebuchim — laß dich nicht 
von dem Unſinne der Amuletenſchreiber, von dem, 
was du von ihnen hörſt oder in ihren Schriften 
findeſt, irreführen. Die Schemoth (die göttlichen 
Namen), die ſie aus verſchiedenen Buchſtaben zu⸗ 
ſammenſetzen, haben offenbar nicht die geringſte 
Bedeutung. Freilich ſind ſie (die Myſtiker) von dem 
Wahne befangen, daß bei ihrer Niederſchreibung 
eine beſondere Reinigung und Heiligung von Nöthen 
ſei und daß man auch durch dieſelben Wunderthaten 
bewirken könne. Ein vernünftiger, gebildeter Menſch 
ſollte aber ſolche Albernheiten gar nicht anhören, 
geſchweige denn ihnen Glauben ſchenken.“ ?) 

1) Jore Dea 336: Es iſt Geſetz der Thora, daß 
man in Krankheitsfällen den Arzt gebrauche. Gleichſam 


ein Mörder iit der Arzt, wenn er die Hilfe verweigert oder 

ohne gründliche Kenntnis in der Heilkunde zu Werke geht. 

2) More I, 61 u. 32. Wie an vielen andern Stellen, 

ſo erhebt M. auch hier nur gegen die Mißbräuche, die von 
2* 
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Ebenſo waren unſerm Arzte die ſogenannten 
ſympathetiſchen Heilmittel zuwider, die nicht auf 
Erfahrung, als vielmehr auf Einbildung beruhen. 
Er ſpricht ihnen jegliche Bedeutung ab und ver⸗ 
weiſt ſie in das Reich des Aberglaubens. ) Die⸗ 
jenigen, ſagt er, die behufs Heilung einer Wunde 
geheime Gebetformeln flüſtern und Stellen aus 
der h. Schrift citiren, oder eine Thorarolle und 
Tefillin auf ein Kind legen, damit es beſſer ſchlafe, 
kommen den Zauberern und Todtenbeſchwörern 
gleich und gehören zu denen, die die Thora ver⸗ 
leugnen; denn ſie machen aus der Thora ein Heil⸗ 
mittel für den Körper und ſie ſoll ja nur ein 
Heilmittel für die Seele ſein. Nur in gefähr⸗ 
lichen Krankheitsfällen ſei es allenfalls geſtattet, 
eine Ausnahme von der Regel zu machen und 
derartiger ſympathetiſcher Mittel ſich zu bedienen. 
Wenn Jemand von einer Schlange oder einem 
andern giftigen Thiere gebiſſen wurde, ſo iſt es 
ſelbſt am Sabbat erlaubt, in magiſcher Weiſe eine 
Heilformel zu flüſtern, um den Kranken zu be⸗ 
ſchwichtigen; obgleich der ganze Vorgang gar keinen 
wirklichen Nutzen hat, ſo iſt er doch zuläſſig, „damit,“ 
wie Matmunt ſich ausdrückt, „der Sinn des Kranken 


manchen Seiten mit der Kabbala getrieben wurde, ſcharfen 
Proteſt; auf das eigentliche Weſen, auf die Bedeutung der 
Amulete (Kameoth), die auch im talmudiſchen Schrifuhum 
erwähnt werden, geht er hier nicht ein. Es iſt beachtenswerth, 
daß unſer Weiſe in ſeiner Miſchne-Thora die Geſetzesvor⸗ 
ſchrift bezüglich der Amulete citirt und das Tragen der⸗ 
ſelben am Sabbat erlaubt. (Sabbat 19, 13 und 14.) Ganz 
in dem Sinne Maimunis äußert ſich der Dichterphiloſoph 
Juda ha Levi in ſeinem Kuſari 4, 23. 
1) Zu Peſachim 4, 9 u. Joma 8, 6. 
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nicht zerrüttet werde.“) Nicht minder ift einem 
Gefunden erlaubt, heilige Stellen und Pſalmen betend 
zu recitiren in der frommen Abſicht, daß dieſe ver⸗ 
dienſtvolle Lektüre ihn vor Unglück und Mißgeſchick 
bewahren werde. — So ſehen wir, wie unſer Arzt 
gegen die Vorurtheile und Irrthümer zu Felde zog, 
die ihm auf dem Gebiete der Heilkunde da und 
dort entgegentraten. 

Maimonides ließ es aber nicht bei ſeinen 
Theorien bewenden; er griff auch ins praktiſche 
Leben thatkräftig ein. Nicht lange nach ſeiner An⸗ 
kunft in Egypten (1166) hatte unſer Weiſe durch 
wiederholte Unglücksfälle und endlich durch den 
Schiffbruch ſeines Bruders ſein ganzes Vermögen 
eingebüßt. Er war mit einem Male aller Exiſtenz⸗ 
mittel beraubt und ſtand, wie er ſelber klagt, arm 
und verlaſſen in einem fremden Lande da. Bei 
ſeinem lautern und ſelbſtloſen Charakter hütete er 
ſich aber, von ſeiner Gelehrſamkeit irgend welchen 
materiellen Nutzen zu ziehen. Er betrachtete es für 
jedermann als eine Pflicht, neben dem Studium 
auch eine für die bürgerliche Geſellſchaft nützliche 

1) Miſchne Thora, Akum 11, 11 u. 12. Vergl. auch Jore 
Dea 179, 8; Hirſch Chajes, Tifereth l' Moſcheh S. 13 und 
D. Joels Abhandlung: Der Aberglaube und die Stellung 
des Judenthums zu demſelben. Heft I, S. 102. Dieſe 
ſcharfe Verurtheilung Maimuni's aller nicht rationeller 
Heilmittel blieb aber nicht unangefochten. Der berühmte 
Rabbiner in Barcelona Salomo ben Adereth (1235-1310) 
und viele andere bedeutende Männer nahmen die ſympa⸗ 
thetiſchen Heilmittel in Schutz. Vielleicht findet ſich, fügt 
Adereth hinzu, in den ſympathetiſchen Curen, von deren 
Erfolg man ſich öfters überzeugt, ein innerer, uns nicht 
bekannter natürlicher Zuſammenhang mit der Krankheit. 
(Rechtsgutachten I, 415 und Chajes im Darche Moſcheh S. 
8, vergl. auch Roſin a. a. O. S. 125, Anm. 6. 
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Thätigkeit zum Ausgangspunkt feines Lebensberufes 
zu wählen. Nur müſſe man, meinte er, ſtets den 
Gedanken ſich gegenwärtig halten, daß die erwor⸗ 
benen weltlichen Güter nicht zur Erreichung irdiſcher 
Zwecke, ſondern zur Förderung höherer, edlerer 
Ziele dienen ſollen.) Maimuni übte daher ſeit 
dieſer Zeit die Arzneikunde aus, um ſich und den 
Seinigen den Lebensunterhalt zu verſchaffen, und 
ſelbſt dann, als er auf der Höhe des Ruhmes 
ſtand und zum religiöfen Oberhaupte der egyptiſchen 
Juden ernannt wurde, ſetzte er, da er dieſes Amt 
unentgeltlich verwaltete, ſeine ärztliche Praxis fort. 
Maimonides war in ſeiner Praxis der ratio⸗ 
nellſte Arzt,, den es je im Mittelalter gegeben. 
Sein allgemeiner wiſſenſchaftlicher Grundſatz war: 
man ſolle ſich von nichts anderem, als von ſeiner 
geraden Vernunft) leiten laſſen; „die Augen find 
vorwärts und nicht rückwärts.“) Und um wie vielmehr 
mußte er hier auf dem Gebiete der Heilkunde, wo 
es ſich um Leben und Geſundheit handelt und die 
ſtrengſte Gewiſſenhaftigkeit mit Recht gefordert wird, 
an dieſem ſeinem Grundſatz feſthalten. Unſer Weiſe 
wich daher in ſeiner Heilmethode von den einhei⸗ 
miſchen arabiſchen Aerzten gar bedeutend ab. Wäh⸗ 
rend die letzteren von aſtrologiſchen Irrthümern 
ſich leiten ließen und mit der Ausübung ihres 
Amtes es nicht ſo ernſt nahmen, blieb Matmonides 
frei von allen Vorurtheilen und ging in ſeiner 
ärztlichen Praxis ſehr vorſichtig und gewiſſenhaft 
zu Werke. Er verſchrieb nie ein Recept, deſſen 
Wirkſamkeit er nicht zuvor ſelber erprobt hatte 
oder die er doch wenigſtens durch Ausſprüche von 

J Debt 3, 2 und More III, 8. 
2) Sendſchreiben über Aſtrologie, Briefſammlung S. 26. 
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mediciniſchen Autoritäten belegen konnte. „Die 
Kunſt der Medicin,“ ſagte er einmal, „iſt lang 
und ſchwierig für denjenigen, der gewiſſenhaft ſeine 
Pflicht erfüllen und keinen problematiſchen, unbe: 
gründeten Ausſpruch thun will.“!) Er war über: 
haupt ein Feind von den complicirten, zuſammen⸗ 
geſetzten Medicamenten und ſchlug in ſeiner Heil⸗ 
methode einen womöglich einfachen und natürlichen 
Weg ein. „Bei geringen Unpäßlichkeiten,“ das war 
ſeine mediciniſche Ueberzeugung, „langt die Natur 
ſchon ohne Beihilfe von Medicamenten aus, wenn 
man ſich nur diätiſch zweckmäßig verhält. Wo aber 
der Arzt eingreifen muß, da beſteht ſeine eigentliche 
Aufgabe darin, die Kraft des Kranken zu ſtärken 
und die Natur in ihrer Wirkſamkeit zu unterſtützen. 
Die meiſten Aerzte irren jedoch in der Behandlung, 
und, während ſie die Natur zu ſtärken glauben, 
ſchwächen ſie dieſelbe und hindern ſie in ihrer 
Thätigkeit.“ ?) Viele körperliche Leiden führt unſer 
Arzt auf ſittliche und moraliſche Gebrechen zurück 
und läßt auch hier den Philoſophen und Welt⸗ 
weiſen überall durchblicken. Ethik und Diäte⸗ 
thik ſtehen bei ihm in ſtrengſter Wechſelwirkung 
und find kaum von einander zu trennen.?) Sehr 
bezeichnend für dieſe ideale Auffaſſung der Beil: 
kunde nennt Maimonides den Lehrer der Ethik 
einen Seelenarzt und die Ethik ſelber ein an 
der Seele und deren Kräfte geübtes Heilverfahren. 

Die Gewiſſenhaftigkeit und Meiſterſchaft in der 
Ausübung ſeines Berufes, gepaart mit einer nicht 


1) Brief an Ibn Aknin. 

2) Diätetiſches Sendſchreiben für den Sultan Alaf⸗ 
dhal Cap. II. 8 

3) Deot 4, 1. 7 % dor) N Un mm mn 
NUN N HY ο DIT YPIN PIE Yν De N I ‚NM 
mil. 


e 


gewöhnlichen mediciniſchen Gelehrſamkeit verſchafften 
unſerem Weiſen allmählich einen ausgedehnten Ruf 
und eine bedeutende ärztliche Praxis. Endlich 
wurde man auch an hoher Stelle, am eghptiſchen 
Hofe auf ihn aufmerkſam. 

In Egypten hatte ſich nämlich in politiſcher 
Beziehung ein Umſchwung vollzogen, der wie für 
die ganze Bevölkerung des Landes, ſo auch für die 
Juden von günſtiger Wirkung war. Das alters⸗ 
ſchwache, morſche fatimitiſche Chalifat wurde ge⸗ 
ſtürzt und ein großer, mächtiger edler Fürſt, 
Saladin, ergriff die Zügel der Herrſchaft über 
Egypten und Syrien (1171). Ordnung und Gerechtig⸗ 
keit kehrte wieder in das zerrüttete und in Verfall 
gerathene Reich ein. Saladin, der in ſeinem Lande 
keinen confeſſtonellen Unterſchied kannte, zeigte ſich 
auch den Juden wohlwollend und geneigt. Ein 
ſchöner Charakterzug von ſeinem Edelmuth wird 
uns berichtet. Einſt näherte ſich ein Jude dem 
Sultan und wollte ihm ſeine Bitte vortragen. 
Saladin blieb ſtehen und hörte die Beſchwerde an. 
Der Jude erzählte, er habe 20 Laſt Wein von 
Alexandrien nach dem Hafen von Akko eingeführt, 
die Diener des Sultans hätten ihm aber den Wein 
entriſſen und in die Schatzkammer gebracht. Ihn 
habe man mit der Behauptung beruhigt, es erfolge 
dieſe Confiscation auf Saladins Befehl. Sofort ließ 
der Sultan die Unterſuchung einleiten, und als die 
gemachten Angaben ſich beſtätigten, ſo befahl er, 
dem Juden für den vollen Schaden Erſatz zu leiſten. “) 
— Der Weſir dieſes edlen Sultan wandte nun 
ſeine Gunſt unſerm Maimonides zu, der bis 


1) Vergl. Weil, Geſch. der Chalifen III. Bd. S. 427. 
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dahin beſcheiden im Verborgenen wirkte. Dieſer 
kluge, ausgezeichnete Mann, namens Alfadhel, 
ſchätzte Maimonides ſo ſehr, daß er ihm ſeine ver— 
trauteſte Freundſchaft ſchenkte und eine praktiſche 
Thätigkeit am Hofe Saladins anwies.“) 

Eiferſucht und Neid ſuchten ihn bald von die⸗ 
ſer ehrenvollen Stelle zu verdrängen und ließen ihn 
zu einem ruhigen Genuſſe ſeiner Thätigkeit nicht 
kommen. Die dichtende Sage weiß manche ſchau— 
rige, echt orientaliſche Geſchichte von den Intriguen 
und dem Haſſe der muhamedaniſchen Aerzte gegen 
unſern Maimonides zu erzählen. Eine dieſer Sagen 
möge hier angeführt werden. Die arabiſchen Aerzte 
des Hofes ließen ſich oft in Gegenwart des Sul— 
tans mit Maimonides in gelehrte Disputationen 
ein, um ihn in Verlegenheit zu bringen. Maimo⸗ 
des aber verſtand es, nicht nur durch die treffend— 
ſten Antworten ſeine Gegner zu beſchämen, ſondern 
auch in ſchwierigen Krankheitsfällen ſeine Ueberlegen⸗ 
heit ihnen fühlbar zu machen. Eines Tages — ſo 
erzählt die Sage — machten die Aerzte den jelt- 
ſamen Vorſchlag, Maimonides möge ein von ihnen 
bereitetes Gift einnehmen und durch ſeine eigene 
Heilung einen Beweis von ſeiner ſo vielgeprieſenen 
Heilkunde geben. Maimonides, der ſich nicht anders 
aus der Schlinge dieſer ehrgeizigen Männer be: 
freien konnte, ging auf dieſen Vorſchlag ein, ſtellte 
es aber zur Bedingung, daß gleichzeitig mit ihm 

1) Seine Beförderung durch Al fadhel bezeugt M. 
ſelber in ſeinem Schreiben an Ibn Aknin, welches wir 
weiter anführen. Dasſelbe berichtet auch Maimuni's Zeit- 
genoſſe, der Weſir und Schriftſteller Alkifti in ſ. Werke 
Bibliothek d. arabiſchen Philoſophen, mitgetheilt von Caſiri 
Bibliotheca arabico hispana I. 1. 294. Vergl. auch Grätz 
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auch feine liebenswürdigen Collegen einen von ihm 
bereiteten Giftbecher leeren müßten. Der ganze 
Hof und viele Große des Reiches verſammelten 
ſich, um dieſem ſeltſamen Schauſpiele beizuwohnen. 
Maimunt trank den Giftbecher; aber ſeine Geſichts⸗ 
züge blieben unverändert und ſeine Geſundheit litt 
zum Erſtaunen aller nicht im geringſten. Der ge⸗ 
ſchickte, kluge Mann hatte ſich zuvor durch ein 
Gegenmittel vor der ſchädlichen Wirkung verwahrt. 
Seine böswilligen Feinde hingegen leerten den Gift⸗ 
becher und ſtarben eines elenden Todes.) Nach 
einer andern Sage ſoll Maimonides, um den An⸗ 
feindungen der Aerzte zu entgehen, in einer Höhle 
zehn Jahre lang gelebt haben und während dieſer 
Zeit ſein großes Religionswerk, Miſchne Thora, 
verfaßt haben. 

Man mag über dieſen Sagenkreis, mit dem 
die Nachwelt den Arzt Maimonides umgeben hat, 
denken, wie man will, ſo viel geht aus demſelben 
mit Beſtimmtheit hervor, daß unſer Weiſe von 
Foſtat von den anderen Aerzten am Hofe hart be— 
drängt und angefeindet wurde. Matmunt zeigte 
ſich aber durch Pflichttreue und Sachkenntniß des 


1) Ueber dieſe Sage vergl. Schalſchelet Kabbala. In 
einer mediciniſchen Abhandlung über die Geheimniſſe der 
Alchemie, die unſerm Maimonides fälſchlich zugeſchrieben 
wird, iſt am Schluſſe von einem ſichern Gegengifte die Rede. 
„Dieſes Medicament“, heißt es dort, „habe ich auf Befehl 
des Herrn ſtets in Bereitſchaft, und ich habe es an mir 
ſelber erprobt, als die Aerzte mir Gift gaben und als ich 
dies dem erhabenen Fürſten mittheilte, ſo war dies die Ver⸗ 
anlafjung ſeiner Gunſt.“ Steinſchneider, zur Pſeudepigra⸗ 
phiſchen Literatur S. 26). Man ſieht, in welchem Zuſammen⸗ 
hang dieſes Falſifikat mit der angeführten Sage ſteht und 
wie das eine aus dem andern hervorgegangen iſt. 
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Vertrauens, welches man in ihn ſetzte, im vollſten 
Maße würdig. Sein hoher Gönner, der Weſir 
Alfadhel, ließ ihn ſogar in das Verzeichniß der 
Hofärzte aufnehmen und ſetzte ihm einen wahrſchein⸗ 
lich nicht unbedeutenden Jahresgehalt aus. Sala⸗ 
din, der edle, vorurtheilsfreie Fürſt, hatte bereits 
früher einen jüdiſchen Leibarzt Rabbi Nathaniel, 
mit dem arabiſchen Namen Hibath Allah ibn Al— 
gami, an feinem Hofe. Es wird von dieſem ge: 
ſchickten Arzte rühmend erzählt, daß er den Scheintod 
eines Mannes, den man eben begraben wollte, in 
ſinnreicher Weiſe erkannte und ihn ins Leben zu— 
rückbrachte. Maimonides war wohl auch mit die⸗ 
ſem kenntnißreichen Manne, der auch das Lehrhaus 
in Kairo leitete, befreundet. Wenn Saladin unſern 
Weiſen nicht zu ſeinem eigentlichen Leibarzte er— 
nannte, ſo mag dies ſeinen Grund darin haben, 
daß ſeine kriegeriſchen Unternehmungen nach außen 
und die politiſchen Streitigkeiten nach innen ihn 
am Ende ſeiner Regierung von ſeiner Reſidenz 
großentheils fernhielten. Sonſt würde der edle 
Fürſt ſicherlich den großen Maimonides zum Nach⸗ 
folger ſeines frühern jüdiſchen Leibarztes erwählt 
haben. 

Noch in einer andern Beziehung ſollte unſerm 
Maimonides die Gunſt des edlen Weſirs Alfadhel 
zu Statten kommen. Plötzlich und unerwartet, wie 
ein Blitz aus heiterem Himmel, brach von neuem 
ein ſchweres Mißgeſchick über Maimonides herein. 
Derſebe Ibn Moiſcha, der Maimuni in Fes mit 
eigener Gefahr vor der Verfolgung der fanatiſchen 
Regierung in Schutz genommen und vom ſicheren 
Tode gerettet hatte, war eines Tages (um 1187) 
nach Egypten gekommen. Set es, daß in jeiner 
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religiöſen Anſchauung ein Umſchwung ſich vollzogen 
hatte, ſei es, daß er Maimonides in ſeiner Heimath 
für einen muhammedaniſchen Gelehrten gehalten, der 
wegen ſeines Freiſinns und muthigen Auftretens 
für das unterdrückte Menſchenrecht der Israeliten 
verfolgt werde; genug, ſeine ehemalige Güte ver⸗ 
wandelte ſich in brennenden Fanatismus, als er 
jetzt in Egypten Maimonides in hervorragender 
Stellung als religiöſes Oberhaupt der Juden er⸗ 
blickte. Der muhammedaniſche Theologe und Rechts⸗ 
gelehrte trat mit der Anklage auf, Maimonides 
ſei dem Islam abtrünnig geworden und wegen 
ſeines Abfalles hart zu beſtrafen. Dieſe Anklage 
würde für unſern Weiſen die traurigſten Folgen 
auf ſich gezogen haben, wenn nicht ſein hoher 
Gönner, der Weſir Alfadhel, in ſeiner Eigenſchaft 
als Oberrichter die Angelegenheit ſelbſt in Händen 
genommen hätte. Edel und tolerant wie ſeine 
ganze Geſinnung, war auch ſein Richterſpruch: 
die aufgezwungene Annahme einer Religion habe 
keine Verbindlichkeit und das Losſagen von derſelben 
unterliege keiner Strafe.“) 

Es hat ſich ein hebräiſches Gebet aus dem 
zwölften Jahrhundert erhalten, welches Matmonides 
verfaßt und täglich vor dem Beſuche ſeiner 
Kranken geſagt haben ſoll. In dieſem herr⸗ 
lichen Gebete hören wir unſern Arzt flehen: „Ich 
ſchicke mich jetzt an zu meinem Berufe. Stehe mir 

1) Alkifti am Schluſſe ſeines Berichtes a. a. O. und 
mit ihm übeinſtimmend berichtet Abulfaradſch Bar Hebräus 
(historia dynastiarfum, ed, Pococke): Am Ende ſeines Lebens 
wurde er (M.) der Apoſtaſie angeklagt und von Alfadhel 
freigeſprochen. Orient 1846, S. 342 und 376. Vgl. auch 
Halberſtamms hebräiſche Abhandlung im Jeſchurun, 2. 
Jahrg., S. 29. f 


bei, Allmächtiger, in dieſem großen Unternehmen, 
daß es mir gelinge; denn ohne deinen Beiſtand 


gelingt dem Menſchen auch das Kleinſte nicht. — 


Laß, daß mich beſeele die Liebe zur Kunſt und zu 
Deinen Geſchöpfen. Gib es nicht zu, daß Durſt 
nach Gewinn, Haſchen nach Ruhm oder Anſehen 
ſich in meinen Betrieb miſche; denn dieſe ſind der 
Wahrheit und der Menſchenliebe feind, und ſie 
könnten auch mich irreleiten in meinem großen Be— 
rufe, das Wohl Deiner Geſchöpfe zu fördern. Er: 
halte die Kräfte meines Körpers und meiner Seele, 
daß unverdroſſen ſie immerdar bereit ſeien, zu hel— 
fen und beizuſtehen dem Reichen und dem Armen, 
dem Guten und dem Böſen, dem Feinde und dem 
Freunde. Laß im Leidenden ſtets nur den Menſchen 
mich ſehen. — Verleihe meinen Kranken Zutrauen 
zu mir und zu meiner Kunſt in Befolgung meiner 
Vorſchriften und Weiſungen. Verbanne von ihrem 
Lager alle Quackſalber und das ganze Heer rath⸗ 
gebender Verwandten und überweiſer Wärterinnen, 
denn es iſt ein grauſames Volk, das aus Eitelkeit 
die beſten Abſichten der Kunſt vereitelt und 
Deine Geſchöpfe oft dem Tode zuführt. — 
Wenn weiſere Künſtler mich beſſern und be⸗ 
lehren wollen, laß meinen Geiſt dankbar und folgſam 
ſein; denn das Gebiet der Kunſt iſt groß. Wenn 
aber eingebildete Narren mich tadeln, ſo laß Kunſt⸗ 
liebe meinen Geiſt ſtählen, daß er ohne Rückſicht 
auf Alter, Ruhm und Anſehen auf der Wahrheit 
beharre, denn Nachgeben wäre hier Tod und Krank- 
heit Deiner Geſchöpfe. Verleihe meinem Geiſte 
Sanftmuth und Ruhe, wenn ältere Genoſſen, ſtolz 
auf Jahreszahl, mich verdrängen, mich verſpotten 
und höhnend mich beſſern wollen. Laß auch dies 
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mir zum Vortheil gereihen, denn fie wiſſen man⸗ 
cherlet, was mir fremd iſt, aber ihr Dünkel laß 
mich nicht kränken; ſie find alt und das Alter iſt 
nicht der Leidenſchaften Meiſter — hoffe doch auch 
ich alt zu werden auf Erden vor Dir, Allgütiger.“ ) 
Hat dieſes Gebet wirklich Maimonides zum 
Verfaſſer, ſo iſt es ein klares, beredtes Zeugniß 
für die religiöſe Gewiſſenhaftigkeit, mit der unſer 
Arzt ſeinen Beruf ausübte, aber auch für die Feind⸗ 
ſeligkeit und Tücke, mit der er zu kämpfen hatte. 
Seit ſeiner ärztlichen Praxis am Hofe Sala: 
din's ſtieg Maimuni's Anſehen als Arzt immer 
höher. Die Großen und Vornehmen des Reiches 
nahmen ſeine Hilfe in Anſpruch und Maimuni ſah ſich zu 
den größten Aerzten des Landes gezählt. An ſei⸗ 
nen treuen Schüler Ibn Aknin, dem er ſtets leut⸗ 
ſelig ſein Herz öffnete, ſchrieb er um das Jahr 
1189: „Ich theile dir mit, daß ich in der Medizin 
einen großen Ruf erlangt habe, bei den Vorneh⸗ 
men der Stadt, wie auch bet dem Großrichter, bei 
den Emiren und bei dem Hauſe des Alfadhel, 
bei denen aber nicht viel zu gewinnen iſt. Was 
aber die untern Leute im Volke anbetrifft, ſo 
nehme ich eine zu hohe Stellung ein, als daß ſie 
zu mir gelangen könnten. Meine Tage bringe ich 
in Kairo zu, um die Kranken zu beſuchen, und wenn 
ich nach Miſr (Foſtat oder Alt⸗Kairo) zurückkehre, 
bin ich zu müde, um noch während der übrigen 
Tageszeit oder während der Nacht das zu ſtudiren, 
was ich noch nöthig habe aus den Büchern der 
Medizin zu lernen. Denn Du weißt, groß und 
1) Nach der Ueberſetzung von Dr. M. Kayſerling, der 
dieſes ſchöne Gebet in Philippſohn's Allg. Zeitung des 
Judenthums 1863 im Zuſammenhang veröffentlicht hat. 
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ſchwierig iſt dieſe Kunſt für den, der mit Gewiſſen⸗ 
haftigkeit und Sorgfalt zu Werke geht und keinen 
Ausſpruch thun will, wenn er ſich nicht auf einen 
Beweis ſtützen kann und nicht weiß, wo dieſes ge— 
ſagt wurde und auf welche Art ſich dieſes erklären 
laſſe. Daraus folgt, daß ich keine Zeit habe, in 
irgend ein rabbiniſches Buch hineinzuſehen und nur 
am Sabbat leſe ich manches davon. Ebenſowenig 
finde ich Muße, mit den andern Wiſſenſchaften mich 
zu beſchäftigen, und ich leide ſehr unter dieſen Ver⸗ 
hältniſſen. Ich habe in der letzten Zeit alles er⸗ 
halten, was Ibn Roſchd (Averroes) über die Werke 
des Ariſtoteles geſchrieben hat, mit Ausnahme des 
Buches über die Sinne und das Gefühl. Auch 
habe ich geſehen, daß er mit großem Scharfſinn 
bis an die Wahrheit vorgedrungen ſei; bis jetzt 
bin ich aber noch nicht dazu gekommen, alle ſeine 
Schriften zu leſen.“ !) 

Trotzdem Maimonides hier über Mangel an 
Zeit und über die Vernachläſſigung ſeiner philo⸗ 
ſophiſchen Studien klagt, gab er doch ein Jahr 
ſpäter, 1190, ſein großes philoſophiſches Werk, den 
Führer der Verirrten, heraus. Seit dieſer 
Zeit ſcheint ſich unſer Weiſe ganz der ärztlichen 
Praxis gewidmet zu haben und dehnte ſeine ſchrift⸗ 
ſtelleriſche Thätigkeit auch auf das Gebiet der 
Heilkunde aus. 

Wie als Geſetzeslehrer und Philoſoph, ſo trat 
Maimonides auch als Arzt nicht ſchöpferiſch und 
reformirend, als vielmehr ordnend und fichtend 
auf; nicht die producirende Kraft, ſondern der klare“ 
ſyſtematiſche Geiſt iſt es, den wir auch in jeinen 
mediciniſchen Werken bewundern. Auch Fhier zeigt 

1) Bei Munk, Notice sur Joseph b. Jehuda S. 29. 
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ſich bei unſerm Weiſen das bekannte Streben, die 
von anerkannten Autoritäten bereits feſtgeſtellten 
Reſultate und Ergebniſſe überſichtlich darzuſtellen 
und auch denjenigen, die ſich mit Quellenforſchungen 
nicht befaſſen können, zugänglich zu machen. 

Das größte und bedeutendſte mediciniſche Werk, 
welches Maimonides verfaßt hat, iſt wohl der Aus⸗ 
zug aus den Schriften des Galenus, der auf 
dem Gebiete der Medicin das war, was Ariſtoteles 
im Bereiche der Philoſophie: eine unbeſtrittene, 
maßgebende Autorität. In dieſem Werke ſyſte⸗ 
matiſirte und ordnete Maimunt das medieiniſche 
Material aus 16 Büchern Galen's, den er den 
„Fürſten der Aerzte“ nennt, und aus noch fünf 
anderen Schriften. Bei dieſer Arbeit — jo be: 
richtet uns der berühmte arabiſche Schriftſteller 
Abdullatify — ſetzte ſich Maimuni vor, nicht 
das Geringſte zu ändern, außer ein Beiwort oder 
eine Partikel, ſondern die Stellen, die er der Auf⸗ 
nahme würdig hielt, wörtlich auszuziehen. Nach 
Art feines religionsgeſetzlichen Compendiums ſchuf 
alſo unſer Weiſe auch ein Compendium für den 
weitſchichtigen Wiſſensſtoff der Heilkunde. 

Das zweite größere medieiniſche Werk, welches 
wir von unſerm Weiſen beſitzen, iſt ſeine Pirke 
Moſche, auch Sefer Refuoth genannt. Schon 
in ſeinem Miſchne Thora, am Schluſſe des diäte⸗ 
tiſchen Ahſchnittes, verſpricht Maimonides dieſes 
mediciniſche Werk zu ſchreiben und weiſt ſeine Leſer 
darauf hin. Ueber den Zweck dieſes Buches ſpricht 
ſich der Verfaſſer in der Einleitung etwa folgender⸗ 
maßen aus: Der praktiſche Vortheil der aphoriſti⸗ 


1) Bei dem franzöſiſchen Gelehrten Silveſtre de Sach, 
Abdullatif S. 491. Orient 1864 S. 356 Anm. 4. 
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ſchen Darſtellung in der Medicin habe ſchon Hippo⸗ 
krates, „den Vorzüglichſten unter den Aerzten“ und 


Andere, wie Razi und El⸗Suſt, zur Abfaſſung von 


Aphorismen veranlaßt. Ich habe die vorliegende 
Schrift nicht ſelbſtſtändig verfaßt, ſondern habe die 
einzelnen Sätze aus den Werken des Galenus 
geſammelt und führe ſie ganz unverändert an. Nur 
an einigen dunklen Stellen, die erſt aus dem Zu— 
ſammenhange mancher anderen Stellen bei Galen 
klar werden, bin ich von dieſem Verfahren abge— 
wichen und habe nur den Gedanken treu wieder— 
gegeben. Bei der Auswahl des Stoffes hat mich 
das eigene Bedürfniß geleitet, zur Unterſtützung 
meines Gedächtniſſes ein Hilfsbuch zu ſchaff en. 
Mein Werk iſt daher nur für ſolche Aerzte be— 
ſtimmt, die auf oder unter meiner Bild ungsſtufe 
ſtehen. Es erwarte aber keiner Belehrung aus 
dieſem Buche, der auf dem Gebiete der Medicin 
weit mehr Kenntniſſe als ich zu beſitzen glaubt. — 
Es find die verſchledenartigſten inneren und äußeren 
Krankheiten, die Maimonides behandelt; viele 
diätetiſche Fragen, wie die Zweckmäßigkeit und der 
Nutzen der Bäder und des Schlafes, werden ein⸗ 
gehend erörtert. Oft fügt unſer Arzt zu den ein⸗ 
zelnen Aphorismen ſeine eigenen Zuſätze oder Be⸗ 
merkungen ergänzend hinzu, die er mit den Worten: 
„Es ſpricht Moſes“ einleitet.!) 

Intereſſant und bemerkenswerth find die pa⸗ 


1) M. Steinſchneider hat dieſe mediciniſche Schrift M. “s 
genauer beſchrieben. Er zählt etwa 30 Schriften von 
Galenus auf aus denen M. ſeine Aphorismen geſchöpft hat, 
und giebt auch ein Verzeichniß der andern Aerzte, die M. 
mit Namen anführt. Oſterreichiſche Blätter für Literatur 
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thologiſchen Erſcheinungen, auf die unſer Arzt in dem 
24. Abſchnitte ſeines Werkes hinweiſt. Eine Frau, 
— ſo erzählt er im Namen Galens — die an 
einem Magenübel litt, konnte keine weitere Nah⸗ 
rung zu ſich nehmen und ihre Kräfte nahmen der⸗ 
art ab, daß ſie nahe daran war, ihren Geiſt auf⸗ 
zugeben. Die ärztliche Hilfe, die ſte in Anſpruch 
nahm, blieb ohne Erfolg. Da verſchrieb ich der 
Kranken ein Heilmittel und kaum hatte ſte es ge⸗ 
nommen, ſo fühlte ſich die Frau geſtärkt und ihr 
Appetit kehrte wieder zurück. Er (Galen) habe ein⸗ 
mal den merkwürdigen Fall beobachtet, wie ein 
junger Mann ſich an der äußeren Haut des Ge⸗ 
hirnes eine Verletzung zuzog und mit Hilfe Gottes 
doch beim Leben erhalten blieb. An einer anderen 
Stelle empfiehlt Matmunt zur Förderung und Er⸗ 
haltung der Geſundheit auch vergnügte Unterhal⸗ 
tungen, wie Jagd und Spiel. „Ein frohes Tem⸗ 
perament,“ ſagt er, „verſcheucht viele Krankheiten. 
Elne freudige Erregung der Seele iſt für die Ge⸗ 
ſundheit beſſer, als die Bewegung des Körpers.“ 
Hier hat unſer Arzt ſeine arabiſchen Leſer im Auge 
und folgt ſeiner Quelle Galenus, da im Talmud 
vor dem Jagdvergnügen gewarnt wird.“ 

Einen höchſt beachtenswerthen Beitrag zur 
Charakteriſtik unſeres Weiſen bildet der Paſſus in 
dieſer Abhandlung, der auch ob ſeiner Wichtigkeit 
in der Sammlung der Gutachten und Briefe Mai⸗ 
munis mitgetheilt iſt und ſchon zur Zeit des be: 
rühmten Salomo ben Adereth die Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf ſich gelenkt hat.?) 

Maimonides unterzieht dort eine theologiſche 


1) Aboda Sara 18b. Raſchi daſelbſt. 
2) MINI n e Iggerot S. 20 b. 


Aeußerung des Galenus gegen die jüdiſche Religion 
einer ſcharfen, vernichtenden Kritik und findet nicht 
Worte genug, die Begriffsverwirrung und Verkehrt— 
heit dieſes „philoſophirenden Menſchen“ zu brand⸗ 
marken. Je mehr er die mediciniſchen Kenntniſſe 
dieſes berühmten Mannes ſchätzt und bewundert, 
eine deſto geringere Meinung hat er von ſeinem 
philoſophiſchen und theologiſchen Wiſſen. Iſt er 
dort ein unübertroffener Meiſter, ſo iſt er hier ein 
elender Stümper. Es iſt der Ausſpruch der Phi⸗ 
loſophen bekannt — ſo beginnt Maimonides ſeine 
geiſtvolle und ſtrenge Kritik — daß, wie der Körper, 
ſo auch die Seele ihre Vorzüge und Krankheiten 
hat. So gibt es eine Art von geiſtiger Krankheit, 
in Folge deren jemand nur für ſein Fach ſchwär⸗ 
meriſch eingenommen iſt, alle anderen Kentniſſe 
aber geringſchätzt und für nutzlos hält, oder über 
Dinge, die er gar nicht oder nur zur Hälfte ver⸗ 
ſteht, leichtfertig und ſelbſtgefällig aburtheilt, als 
ob fie auch zu feinem Wiſſensgebiete gehören 
würden. Iſt dieſer Mann nun auf einem Gebiete 
eine unbeſtrittene Autorität, deſſen Worte ohne 
Widerrede wie Orakelſprüche hingenommen werden, 
ſo nimmt dieſe gelehrte Monomanie immer bedenk⸗ 
lichere Dimenſtonen an und ſteigert ſich oft bis 
zu dem Wahne, über alles und jegliches nach Be: 
lieben zu entſcheiden. Ein ſolcher Kranker an der 
Seele iſt auch der berühmte Arzt Galenus. Er 
dringt auf Speculation, auf klare, logiſche 
Beweisführung als eine der Grundlagen der Me— 
diein und macht den Mangel derſelben ſeinen ärzt⸗ 
lichen Zeitgenoſſen zum Vorwurfe. Aber er ſelbſt 
handelt in Widerſpruch zu ſeiner eigenen Theorie. 
Galenus erhebt ſich nämlich in ſeinem Gelehrten⸗ 
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dünkel zu der Stufe der Propheten und will nächt⸗ 
licher Viſtonen theilhaftig geworden ſein. Ja noch 
mehr. Er wagt es ſogar, die Lehren Moſes anzu⸗ 
greifen und ſie mit überlegener Miene des Unver⸗ 
ſtandes zu zeihen. i 

Galenus behandele nämlich die Frage über 
die eigenthümliche, aber doch zweckmäßige Beſchaf⸗ 
fenheit der Haare an den Wimpern und Augen⸗ 
braunen. Bei dieſer Gelegenheit bemerke er nun, 
daß nach der Lehre Moſes, die eine Weltſchöpfung 
annimmt, dieſe Erſcheinung theologiſch als eine 
Beſtimmung Gottes aufzufaſſen wäre, der ja auch 
den Naturgeſetzen zuwider zu handeln vermag, jo 
z. B. plötzlich aus dem Staube ein lebendes Weſen 
entſtehen laſſen könne. Er verwerfe nun dieſe als 
moſaiſch bezeichnete Anſicht und behaupte, daß Gott, 
ſelbſt wenn er „tauſend Mal will“, den natürlichen 
Gang der Naturkräfte nicht abzuändern imſtande ſei. 

„Ich will nun“ — fährt Maimuni in ſeiner 
Abhandlung fort — „die Worte Galens anführen 
und ſodann nachweiſen, daß nicht unſern Lehrer 
Moſes, ſondern ihn ſelbſt der Vorwurf des Un⸗ 
verſtandes trifft. Ich werde gerechter Weiſe bei 
meiner Darſtellung ſo zu Werke gehen, als ob ich 
zwiſchen zwei gelehrten Männern, von denen der 
eine größer als der andere iſt, zu entſcheiden hätte 
und den großen Unterſchied außer Acht laſſen, daß 
der erſte ein großer Prophet und der zweite ein 
menſchlicher Arzt iſt.“ 

So gerecht, aber auch ſo ſcharf und vernich⸗ 
tend kritiſirt Maimunt die theologiſche Aeußerung 
des berühmten griechiſchen Arztes Galenus. Wo es die 
Ehrenrettung des Judenthums gegen muth willige An⸗ 
griffe gilt, da kennt unſer Weiſe keine Rückſicht, da 
blitzt ſein Auge in gerechtem Zorne auf. 
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Dieſe mediciniſche Schrift war ſchon früh in 
der hebräiſchen Ueberſetzung von dem Arzte Na⸗ 
than Hamati, der um das Jahr 1280 in 
Rom blühte, bekannt.!) In neuerer Zeit (Lemberg 
1834) iſt dieſe hebräiſche Ueberſetzung zum erſten 
Mal im Drucke erſchienen. Außer dieſer gedruckten 
Ueberſetzung hat ſich noch in der Münchner und 
Berliner Bibliothek eine andere handſchriftlich er: 
halten, die Serachja ben Iſak Schealtiel im Jahre 
1277 in Rom angefertigt hat.?) Auch eine latei⸗ 
niſche Ueberſetzung beſitzen wir von dieſen Aphorismen 
Matmuni’3.3) Als Verfaſſer derſelben wird Johann 
von Capua, ein getaufter Jude, bezeichnet.“) 

Nach dem Tode des ritterlichen Sultan Sa⸗ 
ladin im Jahre 1193 (3. März) traten in Egypten 
politiſche Wirren und Thronſtreitigkeiten ein, die 
wie auf alle andern Bewohner, auch auf die Stel⸗ 
lung der Juden in dieſem Lande von großem 
Nachtheile waren. Es nahte auch für unſern Mat- 
monides eine Zeit ſchmerzlicher Erfahrungen heran, 
die nicht ohne Rückwirkung auf ſeine Geſundheit 
blieben. Wie ſollte er, der Mann, der Segen und 
Frieden zu verbreiten bemüht war, den Anblick der 
verheerenden Wirkung entfeſſelter Leiden ſchaft und 
roher Pöbelgewalt ertragen? Während dieſer Bar: 
teikämpfe herrſchte noch in Egypten eine furchtbare 
Hungersnoth, welche das ſo blühende Land gleich— 
ſam in eine traurige Einöde verwandelte. Unter 
dieſen trübſeligen Verhältniſſen entfaltete unſer 

1) Vgl. Gros, Monatsſchr. 1879. S. 69. 

2) Vgl. Hebr. Bibl. 1871, S. 42 und Ozar Nechmod 
III, S. 111. 

3) Bologna 1489, Venedig 1500 und Baſel 1579 


gedruckt. 
4) Vgl. Hebr. Bibl. 1871, S. 76. 
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Weiſe eine überaus angeſtrengte Thätigkeit; er war 
mit Aufopferung in feinem mediciniſchen Berufe 
thätig und ſtand den Kranken und Armen hilfreich 
zur Seite. Doch Maimonides that in ſeinem edlen 
Eifer mehr, als ſeine Geſundheit zu ertragen ver⸗ 
mochte; ſeine Kräfte verſagten ihm den Dlenſt 
und er verfiel in eine ſchwere Krankheit, die ihn 
ein volles Jahr an das Siechbett gefeſſelt hielt. 
Wie oft mag es vorgekommen ſein, daß der Kranke 
die Kranken heilte und der Mann mit ſchmerzer⸗ 
fülltem Herzen anderen Troſt ſpendete! Maimuni 
befand ſich in einer ſo trüben Lage, daß er nicht 
einmal im Stande war, das jo überaus ſchmeichel⸗ 
hafte Sendſchreiben, welches die Gemeinde Lünel 
in Betreff des Miſchne-Thora um dieſe Zeit an 
ihn gerichtet hatte, zu beantworten. Als er mehrere 
Jahre ſpäter dieſes that, entſchuldigte er ſeine lange 
Verzögerung mit dem Hinweis auf die ſchwere 
Krankheit und die „vielen Verwirrungen“, ) die im 
Lande herrſchten. „Noch jetzt“ — klagt Maimunt 
in feinem Schreiben — „Te ich den großen Theil 
des Tages auf dem Bette und das Joch der Kranken 
laſtet ſchwer auf meinem Halſe. Durch ihre Hei⸗ 
lungen haben ſie meine Kräfte verzehrt und ſte 
ließen mir keine freie Stunde zurück, weder des 
Tages noch des Nachts. Was kann ich aber da⸗ 
gegen thun, nachdem ſich mein Ruf verbreitet hat 
in vielen Ländern?“ “ 

Doch bald klärte ſich der Horizont über Mai⸗ 
monides wieder auf. Im Jahre 1198 (November) 
bemächtigte ſich der Sultan Almalik Alafdal 
nach dem Tode ſeines jüngeren Bruders (Alaziz) 

1) Moon 217: f 3 

2) Rechtsgutachten 49. 
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der Regierung und beftteg den Thron feines großen 
Vaters Saladin. Mit dieſem Ereigniſſe trat für 
unſern Weiſen eine neue glänzende Periode ſeiner 
mediciniſchen Wirkſamkeit ein. Dieſer Fürſt ernannte 
Maimonides gleich zu ſeinem vertrauteſten Leibarzte 
und ſtellte deſſen medielniſche Kunſt ganz in den 
Dienſt ſeines Hofes. 

Maimuni's Ruhm als mediciniſche Autorität 
hatte nunmehr den höchſten Gipfel erreicht. Aus 
Nah und Fern ſtrömte zu ihm die leidende Menſch⸗ 
heit herbei. Maimonides war einerſeits wegen jet: 
ner immenſen Gelehrſamkeit als praktiſcher Arzt 
ſo ſehr geſchätzt und andererſeits war man von der 
Lauterkeit und dem unvergleichlichen Adel ſeines 
Charakters jo ſehr überzeugt, daß ſelbſt feine per- 
ſönlichen Feinde, an denen es ihm, wie einem jeden 
großen Manne nicht fehlte, keinen Abſtand nehmen, 
feine ärztliche Hilfe in Anſpruch zu nehmen nnd 
ihre Geſundheit ihm anzuvertrauen. Hatte unſer 
Weiſe um das Jahr 1189 an ſeinen Schüler Joſef 
ibn Aknin geſchrieben, daß wegen ſeiner hohen 
Stellung die gewöhnlichen Leute aus dem Volke 
zu ihm nicht gelangen könnten, ſo konnte er ſich 
etwa 9 Jahre ſpäter dem Andrange des großen 
Publikums nicht mehr entziehen und die ausge— 
breitete medielniſche Praxis gar nicht mehr be— 
wältigen. Hören wir die ſchöne Schilderung, die 
uns Maimuni ſelber von ſeiner angeſtrengten me⸗ 
diciniſchen Thätigkeit entwirft. „Du wirſt Dich“ — 
ſchreibt er an den franzöftihen Gelehrten Ibn 
Tibbon, der ihn beſuchen wollte (8. Tiſchri⸗ 
10. Sept. 1199) — Du wirſt Dich vergeblich den Ge— 
fahren der Reiſe ausſetzen; denn weder des Tages noch 
des Nachts wirſt Du Dich mit mir unterhalten 
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können. Mein Leben iſt in folgender Weiſe einge⸗ 
richtet: Ich wohne ſelbſt in Miſr (Foſtat oder 
Altkatro) und der König reſidirt in Kairo, zwiſchen 
beiden Städten eine Entfernung von zwei Techum 
Sabbat (4000 Schritte). Täglich muß ich den 
König des Morgens beſuchen, und wenn ich ihn, 
eines ſeiner Kinder oder eine ſeiner Frauen krank finde, 
muß ich den ganzen Tag in Kairo bleiben und 
bringe den größten Theil desſelben am königlichen 
Hofe zu. Dasſelbe muß ich thun, wenn einer der 
Beamten des Königs krank iſt und meine ärztliche 
Hilfe nöthig hat. Ich muß überhaupt täglich nach 
Kairo gehen und wenn daſelbſt auch nichts Neues 
vorgefallen, kehre ich erſt nachmittags nach Miſr 
zurück. Wenn ich nun ſterbend vor Hunger mein 
Haus betrete, finde ich die Vorſäle von Menſchen 
jeden Standes gefüllt, Juden und Nichtjuden, 
Reiche und Arme, Freunde und Feinde, Richter 
und Beamte, eine bunte Miſchung. Kaum bin ich vom 
Reitthiere geſtiegen, waſche ich mich und gehe zu den 
Leuten hinaus, um ſie zu begrüßen und zu bitten, mich zu 
entſchuldigen und ſich zu gedulden, bis ich etwas ge⸗ 
noſſen haben werde. Dieſes gethan, unterhalte ich 
mich mit den Kranken, verſchreibe ihnen verſchiedene 
Recepte und ertheile ihnen Vorſchriften, wie ihre 
Krankheiten zu heilen ſind. So wiederholen ſich die 
Beſuche bis gegen Abend, zuweilen bis zwei Stunden 
in die Nacht hinein und noch länger. Dabei muß 
ich vor Müdigkeit auf dem Rücken liegen und werde 
ſo ſchwach, daß ich kaum weiter zu ſprechen vermag. 
Mit einem Worte: Es kann kein Israelit in irgend 
einer Angelegenheit ſich mit mir unterhalten, aus⸗ 
genommen am Sabbat. An dieſem Tage verſammelt 
ſich bei mir die ganze oder wenigſtens der größte 
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Theil der Gemeinde nach dem Morgengebete. Ich 
ordne die Angelegenheiten für die laufende Woche 
und halte einen Vortrag bis Mittag. Nach dem 
Mincha⸗Gebet kommen wieder einige, denen ich 
nochmals Belehrung ertheile. So fließen meine 
Tage dahin.“) 

Unſer Weiſe war bereits 65 Jahre alt, als 
er dieſe Schilderung von ſeiner Thätigkeit entwarf. 
Man ſteht mit Erſtaunen vor dieſem Bilde und 
weiß nicht, was man mehr bewundern ſoll, Mai⸗ 
muni's unerſchöpfliche Thatkraft oder die peinliche 
Gewiſſenhaftigkeit in der Erfüllung ſeiner Pflichten. 
Und doch war alles dieſes, wie er ſelber in ſeinem 
Schreiben verſichert, nur ein Theil von dem, was 
er in der Wirklichkeit leiſtete. 

Neben dieſer angeſtrengten Thätigkeit als 
praktiſcher Arzt entwickelte Maimonides am Hofe 
des Sultan Alafdal eine ſehr fruchtbare Wirk: 
ſamkeit als medielniſcher Schriftſteller. Dieſer an 
Geiſt und Körper ſchwache Fürſt, der es in ſeiner 
Jugend nicht gelernt hatte, die Leidenſchaften der 
Vernunft zu unterwerfen und durch ein üppiges, 
ſittenloſes Leben ſeine Geſundheit zerrüttet hatte, 
verfiel in eine melancholiſche Stimmung und wurde 
von trüben Todesahnungen gequält. Er ließ daher 
gleich nach ſeinem Regierungsantritte an feinen 
jüdiſchen Leibarzt Maimonides die Aufforderung 
ergehen, für ihn eine Geſundheitslehre (Makrobiotik) 
abzufaſſen. Natürlich galt dieſer Auftrag von Seiten 
des egyptiſchen Herrſchers für unſern Weiſen als 
eine ganz beſondere Auszeichnung, und er entledigte 
ſich auch deſſelben mit einer Gewiſſenhaftigkeit und 
Pflichttreue, wie ſie dieſem herrlichen Manne unter 
allen Verhältniſſen eigen war. Er legte in einer 

1) Iggerot S. 28. Orient 1846. S. 243. 5 


„ VER 


größeren Abhandlung, in einem „Sendſchreiben an 
ſeinen Sultan,“ diätetiſche Regeln und Vorſchriften 
nieder, „in denen der unparteiiſche Leſer noch heut⸗ 
zutage Wahrheiten finden wird, welche ein Zeit: 
raum von ſieben Jahrhunderten nicht zu entkräf⸗ 
tigen vermochte, die vielmehr für die Gegenwart 
noch immer höchſt anwendbar, ja der Beherzigung 
würdig befunden werden dürfen“. ') 

Mit beſonderem Nachdruck hebt unſer Arzt 
in ſeinem diätetiſchen Sendſchreiben den Gedanken 
hervor, daß die Wechſelwirkung zwlſchen Geiſt und 
Körper eine gar zu mächtige ſet, als daß die Zer⸗ 
rüttung der Geiſteskräfte ohne Einfluß auf die 
körperliche Geſundheit bleiben ſollte. Zur Erhaltung 
der Geſundheit und zur Erlangung eines hohen 
Alters ſei daher vor allem Sittenreinheit und gei⸗ 
ſtige Thätigkeit die erſte Bedingung, da hingegen 
ein leichtfinniger Lebenswandel den Menſchen früh: 
zeitig in das Grab ſtürze. Der Menſch müſſe vor 
allem darnach ſtreben, Herr ſeiner Leidenſchaften 
und Triebe zu werden und die volle Freiheit und 
Selbſtſtändigkeit über ſich ſelbſt zu erlangen. „Aber 
nur diejenigen“, ſagt Maimuni unter anderem, „die 
es ſich zur Aufgabe gemacht, moraliſche Grundſätze 
aus der Philoſophie und der Religion zu ſchöpfen, 
eignen ſich dieſe Selbſtbeherrſchung und Geiſtesſtärke 
an; das find die wahren Helden, da weder Glück 
noch Unglück eine auffallende Aenderung in ihrem 
Seelenleben hervorbringt. Und je mehr moraliſche 
Grundſätze der Menſch beſitzt, deſto weniger find 
die Wechſelgeſchicke des Lebens im Stande, ihn zu 
beirren. Erreicht er eines der größten Güter der 


1) Winternitz in der Einleitung zu der deutſchen-Ueber⸗ 
ſetzung. Wien 1843. 
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Welt, was die Philoſophen jedoch nur ſcheinbare 
Güter nennen, ſo wird er es nicht überſchätzen, 
ſondern in ſeinem wahren Werthe betrachten. Und 
wird er von einem zeitlichen Uaglücke heimgeſucht, 
was die Philoſophen jedoch nur ſcheinbares Unglück 
nennen, ſo zittert und bebt er nicht, ſondern wird 
es mit Gleichmuth ertragen.“ Uiſer Arzt und Phi⸗ 
lojop9 warnt den Fürſten vor Ueppigkeit bei feſt⸗ 
lichen Gelagen, ebenio wie vor allzugroßer Anitren: 
gung und Abſpannung der Kräfte und führt den 
Ausſpruch des Hippokrates an: „Wir erhalten unſere 
Geſundheit, indem wir uns vor Ueberſättigung hüten 
und jede übermäßige Anſtrengung vermeiden.“ Mai⸗ 
monides giebt daher die geſunden Nahrungsmittel 
und auch die Zubereitung vieler Speiſen an und 
fügt ein Verzeichniß von verſchiedenen Arzneimitteln 
hinzu, die der Sultan in gewiſſen Krankheitsfällen 
gebrauchen möge und die zum Theil in der könig⸗ 
lichen Medicamentenſammlunz ſtets vorräthig ſein 
ſollten. 

Mit ſouveräner Selbſtſtändigkeit wagte es Mai⸗ 
monides einem Fürſten, in deſſen Nähe jeder- 
mann zitterte, von deſſen Laune ſeine Exiſtenz 
abhängig war, auf ſeine Fehler aufmerkſam zu 
machen und ihm ſein Sündenregiſter vor Augen 
zu halten, um ihn eines Beſſeren zu belehren. Mai⸗ 
munt wollte nicht nur den Leib, ſondern auch 
den Geiſt heilen, nicht nur Arzu eimittel für den 
Körper, ſondern auch Balſam für das Gemüth 
bereiten, um den geſunden Kern mit einer geſunden 
Hülle zu umgeben, das Ewige und Vergängliche 
harmoniſch zu verbinden. So ſchließt er auch ſein 
Sendſchreiben mit den ſchönen Worten: „Gott ver: 
längere in ſeiner Gnade die Tige meines Herrn, 
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befeſtige feine Geſundheit und gewähre ihm die 
Glückſeligkeit hier und dort nach dem Wunſche 
ſeines Dieners Moſes ben Maimun.“ ) 

Ungefähr in derſelben Zeit ſchrieb unſer Arzt 
eine andere mediciniſche Arbeit im Auftrage ſeines 
Fürſten. Es iſt dies eine Abhandlung über Aſth ma, 
an welchem Uebel der Sultan gelitten haben ſoll. 
Dieſe Schrift beſteht aus 13 Abſchnitten, welche 
wiederum in kleinere Paragraphen zerfallen, und 
enthält manche ſehr intereſſante Mittheilung. Im 
neunten Paragraphen des letzten Abſchnittes legt 
unſer Arzt das beſcheidene Geſtändniß ab: Glaube 
nicht, wenn du dieſe Worte leſen wirſt, daß ich 
gerade der Würdige bin, dem man Seele und 
Körper zur Behandlung anvertrauen ſoll. Ich rufe 
den Himmel zu meinem Zeugen an, daß ich wohl 
mir bewußt bin, zu den Unvollkommenen in dieſer 
Kunſt zu gehören, die im Gefühle ihrer Schwäche 
es ängſtlich aufgeben, das Ziel zu erreichen. Aber 
ich kenne mich auch ohne Zweifel weit beſſer, als 
ich andere kenne, und habe daher zu meinen eigenen 
Kenntniſſen mehr Zutrauen, als zu demjenigen, 
der auf einer tiefern Stufe als ich ſteht. Uad ich 
rufe ferner den Himmel zu meinem Zeugen an, 
daß ich dieſes Geſtändniß nicht etwa ablege aus 
Beſcheidenheit oder nach Art jener Tugendhaften, 
die über ihren Mangel an Wiſſen oder Thaten 

1) Das arabiſche Original dieſes diätetiſchen Send⸗ 
ſchreibens hat ſich in der Bodlejana zu Oxford erhalten. 
Die hebr. Ueberſetzung von Moſes ibn Tibbon wurde zum 
erſten Mal 1519 in Venedig veröffentlicht. Von neuem ab⸗ 
gedruckt in Cherem Chemed III. S. 15. Die lateiniſche Ueber⸗ 
ſetzung iſt zuerſt 1525 in Lion und dann an mehreren an⸗ 
deren Orten erſchienen. In der Wiener Bibliothek befindet 
ſich eine andere lateiniſche Ueberſetzung, die der bereits oben 
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klagen, jelbit, wenn fie vollkommen find und ſtets 
rüſtig vorwärts jchreiten. Nein, ich ſage nur die 


Wahrheit, wie es wirklich iſt.“ 


Am Schluſſe dieſer mediciniſchen Schrift be⸗ 
richtet Maimonides eine nicht unintereſſante in 
Marokko (Magreb) verbreitete Erzählung von dem 
zweiten almorawidiſchen Fürſten Ali ibn Juſſuf, 
der bei voller Rüſtigkeit das hohe Alter von 120 
Jahren erreichte und in ſeiner letzten Krankheit 
von drei gelehrten, jüdiſchen Aerzten ſich behandeln 
ließ. Der berühmteſte unter ihnen war Abu Ajub 
ibn Almuallem, der auch als Dichter bekannt iſt 
und den Titel Fürſt und Weſir führte. Sie ver: 
ordneten, daß der Fürſt eine halbe Drachme des 
großen Theriak in dem letzten Drittel der Nacht 
nehme, damit er ihn beim erſten Imbiß in der 
dritten Tagesſtunde von ſich gegeben habe. Die 
Aerzte übernachteten im Palaſte und wurden vor 
Tagesanbruch zum Fürſten gerufen. Aber ſie kamen 
bereits zu ſpät; er war todt, „Gott erbarme ſtch 
ſein.“ Abu Juſſuf, der Sohn des genannten jüdi⸗ 
ſchen Leibarztes und ſelber Arzt, erzählte unſerm 
Maimonides, daß die verabfolgte Doſis Theriak zu 
groß geweſen ſei; der berühmte Weſir Abu Bekr 
ibn Zohr hingegen theilte ihm die Anſicht ſeines 
Vaters mit, daß die Aerzte in der Doſis ſich ver⸗ 
rechnet, d. h. eine zu kleine gegeben haben. Unſer 
Weiſe forſchte weiter, aber keiner von bei den war 
genannte Johann von Capua verfaßt und dem Papſte Boni⸗ 
facius VIII. gewidmet hat. Im Jahre 1843 erſchien in 
Wien von Winternitz eine ſehr mangelhafte deutſche Ueber- 
ſetzung dieſer mediciniſchen Schrift Maimnni's. Vgl. Stein⸗ 
ſchneider's ausführliche Recenſion, Oeſterreichiſche Blätter 
für Literatur u. Kunſt 1845 Nr. 12 und Nr. 14 und hebr. 
Bibliographie 1871 S. 76. 
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im Stande, ihm den Grund für den plötzlich ein⸗ 
getretenen Tod des Patienten anzugeben; ſpäter 
fand er eine Stelle in den Schriften des Galenus, 
welche vor zu großen Doſen von Gegengift warnt.“) 
Dieſer Bericht Maimunis iſt nach zwei Seiten 
hin höchſt beachtenswerth. Erſtens zeigt er uns, daß 
unſer Arzt während ſeines Aufenthaltes in Marokko 
mit den berühmten arabiſchen Aerzten dieſes Landes 
in freundſchaftlichem perſönlichen Verkehr ſtand; 
ſodann erſehen wir aus demſelben, mit welchem 
Elfer und Wiſſensdurſt er ſchon damals als Jüng⸗ 
ling ſeinem mediciniſchen Studium oblag. 
Wichtiger und bedeutſamer als dieſe zwei 
für den Sultan beſtimmte Schriften iſt eine dritte medi⸗ 
ciniſche Arbeit, die unſer Arzt im Auftrage der egyp⸗ 
tiſchen Regierung im Intereſſe der großen Geſammtheit 
ſchrieb. Wie noch heute in manchen Gegenden des 
heißen Orients, herrſchte damals in Egypten die 
Landplage, daß Menſchen ſehr oft von giftigen 


1) Von dieſer bis jetzt noch ungedruckten Schrift haben 
ſich noch das arabiſche Original, zwei hebr. Ueberſetzungen 
und eine lateiniſche erhalten. Die erſte hebr. Ueberſetzung 
hat Samuel Benveniſti aus Saragoſſa, den Leibarzt des 
Königs Don Pedro IV. von Aragonien, zum Verfaſſer. Eine 
Handſchrift derſelben beſaß de Roſſy und zwei andere be⸗ 
finden ſich im Beſitze der Wiener und der Pariſer Biblio⸗ 
theken. Außer dieſen drei Handſchriften beſaß der hebr. 
Schriftſteller J. H. Schorr ein Fragment dieſer intereſſanten 
Abhandlung. Von der zweiten hebr. Ueberſetzung, deren 
Verfaſſer noch nicht ermittelt iſt, beſitzt M. Steinſchneider 
eine ſehr correkte Handſchrift, die aus dem 15. Jahrhundert 
ſtammt, und die Münchner Bibliothek eine fehlerhafte Copie 
aus der Mitte des 16. Jahrhunderts. Hebr. Bibl. 1865 
S. 85 und die Bemerkung von Kayſerling S. 126. Vgl. 
auch Steinſchneider's Aufſatz in Virchow's Archiv für pa⸗ 
tholog. Anatomie Bd. 57, S. 114. 
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Thieren gebiffen wurden und ihren Schmerzen er— 
lagen. Der Weſir Alfadhel, der mit väterlicher 


Liebe für das Wohl des Landes ſorgte, bot Alles 


auf, um den Verunglückten Hilfe zu ſchaffen. Er 
ließ aus weiter Ferne Heilkräuter herbeiholen und 
die bewährten Medicamente präpartren. Endlich 
gab er Maimonides den Auftrag zum Nutzen des 
Volkes eine kurze und bündige Abhandlung über 
das ſanitäre Verfahren zu ſchreiben, welches die 
Gebiſſenen zu beobachten hätten. Auf dieſe Veran⸗ 
laſſung verfaßte nun unſer Arzt eine beſondere 
Schrift über „Gifte und ihre Heilung“, welche er 
ihrem Urheber zu Ehren die „Al fadhel'ſche 
Abhandlung“ nannte. In der Vorrede oder 
Widmung preiſt Maimuni in echt ortentaliicher 
Weiſe den hohen Ruhm ſeines edlen Gönners, der 
um den Staat und die Religion ſich jo ſehr ver⸗ 
dient gemacht, der Glück und Segen in reicher Fülle 
um ſich ſpendet und „die Flammen des Haſſes 
zwiſchen den Gläubigen löſcht und beſänftigt“. 
Maimonides ſtellte ſich zur Aufgabe, wie er in - 
ſeiner Vorrede hervorhebt, nicht eiwas Neues und 
Ungehörtes zu jagen, ſondern nur über den Gegen⸗ 
ſtand diejenigen Anſichten und Reſultate in ge⸗ 
dräng ter Kürze zuſammenzutragen, die von Nutzen 
und Bedeutung ſind. 

Dieſe Abhandlung beſteht aus zwei Abſchnitten, 
von denen der erſte in vier Kapiteln von dem Biß 
der giftigen Thiere und der zweite in ſechs Kapiteln 
über den Schutz vor innerlichen künſtlichen Giften 
handelt. Die Rathſchläge und Vorſchriften, die 
Maimonides dem Leſer ertheilt, haben im Allge⸗ 
meinen noch heute ihren wiſſenſchaftlichen Werth 
und ihre Anwendbarkeit nicht verloren “.) Vergiftete 

1) Haeſer, Geſch. der Medicin I, S. 596. 
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Wunden, meint unſer Arzt, ſollen durch Einſchnüren 
der Bißſtelle, Ausſaugen des Giftes vermittels der 
mit Oel oder Wein beſtrichenen Lippen, oder durch 
Schröpfköpfe, Offenhalten der Wunde, Brechmittel 
und den innerlichen Gebrauch von Mtthridat be⸗ 
handelt werden. Außer dieſen Vorſchriften em⸗ 
pfiehlt Maimuni noch eine ganze Anzahl von Heil⸗ 
mitteln, welche auf die Bißwunde zu legen ſind. 
Kochſalz, Zwiebeln, Asa foedita u. ſ. w. Als die 
wichtigſten Gegenmittel gegen innere Vergiftung be⸗ 
zeichnet unſer Arzt Mandragore, Edelſteine, Bezoar, 
verſchiedene aromatiſche Mittel, ganz beſonders aber 
mehrere Arten des Theriak's. 

Bei all feiner Abhängigkeit auf dieſem toxiko⸗ 
logiſchen Gebiete, das aus klimatiſchen und cultur⸗ 
hiſtoriſchen Gründen von den arabiſchen Aerzten 
vielfach bearbeitet wurde, bewahrt Maimonides 
dennoch ſein ſelbſtſtändiges Urtheil und führt auch 
öfters ſeine eigenen praktiſchen Erfahrungen und 
Rathſchläge an. Einmal ermahnt unſer Arzt den 
Leſer nachdrucksvoll daran, ſich nur recht genau 
den Unterſchied zwiſchen dem Biß des tollen und 
des geſunden Hundes zu merken, denn aus Un⸗ 
wiſſenheit in dieſer Beziehung ſeien ſchon viele Leute 
zu Grunde gegangen. Ein alter kenntnißreicher 
Arzt erzählte mir, — fo berichtet Maimuni — daß 
er in einem Weberhauſe einen Knaben geſehen, der 
von einem Hunde gebiſſen wurde. Es war aber 
merkwürdiger Weiſe nicht zu erkennen, daß der 
Biß von einem tollen Hunde herrühre. Die Aerzte 
erklärten die Wunde für nicht ſo gefährlich und 
ſchloſſen ſte nach einem Monat oder etwas darüber. 
Der Knabe genas auch und verrichtete längere 
Zeit ſeine Arbeit, wie im geſunden Zuſtand. Bald 
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ſtellten ſich aber wieder Ueblichkeiten ein; der un⸗ 
glückliche Weberknabe befürchtete den Tod und 


ſtarb in der That. — An einer anderen Stelle em: 


pfiehlt Maimonides, daß man, um der Gefahr vor— 
zubeugen, mit gewiſſen Ingredenzen den Ort, wo 
ſich giftige Thiere aufhalten, beräuchern ſolle; 
„denn — fügt er philoſophiſch hinzu — der Vorzug 
des menſchlichen Gedankens beſteht eben in der 
Wahl der Vorſichtsmaßregeln und Schutzmittel 
gegen alle Plagen, die den Körper treffen können; 
obwohl es keine wahre Sicherheit giebt, als die 
Vorſehung Gottes.“ Von dieſem Geſichtspunkte 
aus proteftirt auch unſer Arzt gegen den Glauben 
an ein unabänderliches blindes Fatum und ſcheut 
ſich nicht in einer Schrift, die für muhamedaniſche 
Leſer berechnet war, zu bemerken: „Ich bediene 
mich des Ausdruckes: ſein Leben verlängern oder 
verkürzen; denn daß dies in unſerer Hand liegt, iſt 
die Anſicht der Aerzte und Philoſophen und der 
Bekenner älterer Religionen im Gegenſatz zur 
muhamedantiſchen Religion.“ 

Um ſeinen Ausſprüchen und Rathſchlägen mehr 
Gewicht und Geltung zu verſchaffen, beruft ſich 
unſer Arzt ſehr oft auf ältere und neuere medick⸗ 
niſche Autoritäten. Als einer der tüchtigſten Ge⸗ 
währsmänner gilt ihm der arabiſche Arzt Ibn 
Zohr. „Er war — ſagt er — der größte Mann, 
was die Erprobung der Heilmittel anbetrifft, und 
derjenige, welcher ſich am meiſten mit Experimenten 
beſchäftigte. Dazu beſaß er auch die größten Fähig⸗ 
keiten, erſtens wegen ſeines großen Reichthums und 
ſodann wegen feiner, Erudition in der Medicin vor 
allen Andern. Es erzählten mir alle ſeine Schüler 
und Genoſſen, die zu mir kamen — berichtet Mai⸗ 
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muni weiter — daß er niemals ohne Goldgefäße 
mit dem großen Thertef und ein Stück guten 
Smaragd war, weil er ſich vor tödtlichem Gifte 
fürchtete.“) | 

Noch eine andere mediciniſche Abhandlung ift 
hier zu nennen, die Maimonides für den Sultan 
El Melik von Hamat, einen Neffen des großen 
Saladin, verfaßt hat. Dieſer Fürſt, ein ſchwacher, 
hinfälliger Mann, der vom Jahre 1186 bis 1191 
regterte, wandte ſich an unſern jüdiſchen Arzt mit 
der Bitte, ihm diätetiſche Verhaltungsmaßregeln zu 
ertheilen und zur Reſtaurirung ſeiner Geſundheit 
diejenigen Mittel anzugeben, die leicht zu bereiten 
und von angenehmen Geſchmacke find. Maimunt 


ſchrieb nun für den hohen Patienten eine größere 


Abhandlung über das eheliche Leben (Coitus) und 
ertheilte ihm in derſelben die gewünſchte ſanitäre 
Belehrung. So groß und unbeſtritten war Mat⸗ 


1) Von dieſer wichtigen Schrift haben ſich noch 6 —7 
arabiſche Originale und ebenſoviel Handſchriften der hebrä⸗ 
iſchen Ueberſetzung von Moſes ibn Tibbon erhalten. Von 
einer andern hebräiſchen Ueberſetzung, die vielleicht von dem 
bereits genannten Serachja ben Iſak Schealtiel herrüht, iſt 
in der Münchner Bibliothek nur noch die Vorrede vorhanden. 
Auch eine lateiniſche Ueberſetzung des Traktates de venenis 
befindet ſich im Beſitze von mehreren Bibliotheken, die einen 
Armengaud Blaſtus aus Montpellier zum Verfaſſer haben 
ſoll. M. Steinſchneider war der erſte, der dieſe mediciniſche 
Schrift Maimuni's aus dem vielhunderljährigen Schlummer 
im Staube der Bibliotheken an das Tageslicht hervorgezogen 


und im Jahre 1873 in einer ausgezeichneten deutſchen Ueber⸗ 


ſetzung veröffentlicht hat. Abgedruckt in Virchov's Archiv für 
pathologiſche Anatomie Bd. 57 S. 62: „Gifte und ihre 
Heilung.“ Der gelehrte Arzt Rabbinowitz in Paris hat 
neuerdings eine franzöſiſche Ueberſetzung dieſer Schrift ge— 
liefert. ; 
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mum’3 Ruhm, daß fremde Fürſten feine ärztliche 
Hilfe in Anſpruch nahmen.“) 

Außer dieſen mediciniſchen Schriften, die wir 
bereits kennen gelernt haben, werden unſerm Mai⸗ 
monides noch einige andere Arbeiten auf dem Ge⸗ 
biete der Hellkunde zugeſchrieben, die nach der An⸗ 
gabe der Cataloge in den verſchiedenen Bibliotheken 
ſich erhalten haben. Ein Verzeichniß dieſer zweifel⸗ 
haften mediciniſchen Schriften Maimuni's möge der 
Vollſtändigkeit wegen hier angeführt werden: 

1) Commentare zu den medticiniſchen Schriften 
des Hippokrates, von dem franzöſiſchen Gelehrten 
Moſes ibn Tibbon ins Hebräiſche überſetzt (1268). 
Dieſe Schrift befindet ſich noch jhandſchriftlich in 
der Bibliothek zu Leyden und ſoll aus ſieben Ka⸗ 
piteln beſtehen. 

2) Ueber die Urſachen und Vorzeichen der 
Krankheiten. Dieſe Schrift ſoll Maimuni in hebrä⸗ 
iſcher Sprache geſchrieben und Soleiman ben Ho⸗ 
leiſch el Nokaddiſi ins. Arabiſche überſetzt, haben 
In der Bodlejana und unter den Manuſcripten 
des Vatikan hat ſich dieſe medietniſche Abhandlung 
handſchriftlich erhalten. Dieſes Werk ſoll für den 
medleiniſchen Standpunkt unſeres Weiſen ganz beſon⸗ 
ders charakteriſtiſch ſein. „Schon die Art und Weiſe, 
wie er in dieſem Hauptwerke ſeine Aufgabe faßt 
— ſagt ein fachkundiger Gelehrter der Gegenwart — 
der Umſtand, daß er, der heutigen Mediein um 

1) Dieſe mediciniſche Abhandlung iſt in arabiſchem Ori⸗ 
ginale in München und theilweiſe in Oxford erhalten. Die 
hebräiſche Ueberſetzung, deren Verfaſſer unbekannt iſt, be⸗ 
findet ſich in Wien und in Parma und auch im Beſitze von 
M. Steinſchneider. Vgl. Kobak's Jeſchurun, deutſche Ab- 
theilung, 5. Jahrg., S. 184 und hebr. Bibliographie 1861, 
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ſieben Jahrhunderte vorauseilend, den agetiologiſchen 
Standpunkt einnimmt, ſeine Aufmerkſamkeit vor 
allem den Urſachen der Krankheiten zuwendet, ſpricht 
für den mediciniſchen Schorfblid dieſes Mannes und 
macht uns den großen Ruhm, deſſen er ſich als 
Arzt zu erfreuen hat, begreiflich.“ “) 

3) Ueber Speiſen und Nahrungsmittel. Wie 
mehrere von dieſen mediciniſchen Schriften, ſoll 
unſer Arzt auch dieſe Abhandlung auf Befehl des 
Sultans geſchrieben haben. Die hebrätſche Ueber⸗ 
ſetzung hat den Gelehrten Serachja ben Iſak 
Schealtiel aus Barzelona zum Verfaſſer. 

4) Ueber Hämorrhoiden. Dieſe mebichnijche 
Abhandlung beiteht aus 7 Abſchnitten und hat ſich 
handſchriftlich in der Bodlejana erhalten. Eine he⸗ 
bräiſche Ueberſetzung ſoll Salomon ben Joſef ibn 
Ajub verfaßt haben (1265). 

5) Ueber die einfachen Medikamente. Dieſe 
Schrift hat wahrſcheinlich unſer Arzt nach ſeinem 
Vorbilde Galen abgefaßt, von dem ein medleiniſches 
Buch mit gleichem Titel bekannt iſt. 

6) Ueber das Podagra (Fußgicht). Ein jüdiſcher 
Gelehrter aus Cordova, Abu Amram ben Abdallah, 
ſoll das arabiſche Original ins Spaniſche überſetzt 
haben. Dieſe Ueberſetzung iſt im Eskurial hand⸗ 
ſchriftlich vorhanden. 

Von dieſen ſechs dem Maimonides zugeſchriebenen 
Schriften, welche uns ein glückliches Geſchick erhalten 
hat, iſt uns außer dieſen dürftigen Angaben nichts 
weiteres bekannt. Es wäre ſehr zu wünſchen, daß 
dieſe mediciniſchen Bücher einmal aus dem viel⸗ 

1) Dr. Alfred Noſſig, die Sozialhygiene der Juden. 
1894, S. 99. 
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hundertjährigen Staube der Böbliotheken hervor, 
gezogen und auf ihren Inhalt näher geprüft werden 
ſollen. So lange dieſes nicht geſchehen iſt, wird 
das Bild Maimuni's als Arztzunvollkommen bleiben, 
kann die medſciniſche Bedeutung unſeres Weiſen 
nicht in ihrem vollen Umfange gewürdigt werden. 
Die jüdiſche Literatur hat hier, wie überhaupt in 
der Geſchichte der jüdiſchen Aerzte, noch eine große 
Schuld abzutragen. 

Durch ſeine ausgebreitete, fruchtbare Thätig⸗ 
keit einerſeits als praktiſcher Arzt und andererſeits 
als medieiniſcher Schriftſteller hatte unſer Weiſe 
ein außerordentliches Anſehen in der muhameda— 
niſchen Welt erlangt. Nicht nur in Egypten, ſondern 
auch in weiter Ferne war Maimuni als mediciniſche 
Autorität anerkannt und berühmt und feierte als 
ſolche die höchſten Triumphe. Es wird erzählt, daß 
der berühmte engliſche König Richard Lölwen⸗ 
herz, Saladin's würdiger Gegner im dritten 
Kreuzzug, Maimonides zu ſeinem Leibarzt ernennen 
und wahrſcheinlich auch in ſeine Heimath mitnehmen 
wollte. Unſer Weiſe aber, der ſeinem edlen Fürſten 
nicht untreu werden wollte, ging auf dieſen ehren⸗ 
vollen Vorſchlag nicht ein und blieb in Egypten.!) 


1) Maimunis Zeitgenoſſe, der Weſir Alkifti berichtet: 
„Er (M.) erhielt einen Ruf von dem „König der Franken 
in Askalon“, bei ihm die Stelle als Leibarzt anzunehmen, 
welche Ehre und Würde er ausſchlug“. Unter dieſem „König 
der Franken“ kann kein anderer als Richard Löwenherz ver— 
ſtanden werden. Richard ließ für ſeine kriegeriſchen Erobe— 
rungspläne die Stadt Askalon wieder aufbauen und 
ſchlug wohl dort ſein Lager auf. Die Berufung Maimuni's 
zum Arzt wird jedenfalls mit der Erkrankung Richard's 
nach Saladin's Sieg im Oktober 1192 in Verbindung ſtehen. 
Weil, Chalifen III. S., 423; Orient 1848, S. 341. 
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Der gefeierte und hochangeſehene arabiſche Arzt 
und Theologe Abdul latif aus Bagdad kam 
um das Jahr 1191 nach Egypten, um die Bekannt⸗ 
ſchaft dreier großer Männer dieſes Landes zu 
machen und einer dieſer war Muſa ben Mai⸗ 
mun. “) 

»Aber wir beſitzen auch ein directes Zeugen iß 
über die hervorragende Stellung, die unſer Mai⸗ 
monides als mediciniſche Autorität einnahm. Der 
berühmte arabiſche Arzt und Ltteraturgeſchichts⸗ 
ſchreiber Ihn Abi Oſatibija, der mit dem 
Sohne Maimuni's Abraham eng befreundet war, 
hat uns in ſeiner Geſchichte der arabiſchen Aerzte 
folgenden intereſſanten Bericht über den Weiſen 
von Foſtat und ſeine mediciniſche Thätkgkeit hinter⸗ 
laſſen. „Abu⸗Amran Muſa ben Maimun, ein IJs⸗ 
raelit aus Cordova, war ſehr gelehrt in den über- 
lieferten Lehren der Juden und wurde von dieſen 
als einen ihrer ausgezeichneten Gelehrten gehalten. 
Er war das, Oberhaupt feiner Nation in Egypten. 
Diefer Gelehrte nahm in Hinſicht der theorettſchen 
ſowohl, als auch der praktiſchen Medicin den erſten 
Rang unter den Aerzten ſeiner Zeit ein. Er war 
ſehr gut unterrichtet in den Wiſſenſchaften und 
beſaß tiefe Kenntniſſe in der Philoſophie. Der 
Sultan Melik Alnaſer Sal aheddin achtete ihn 
ſehr hoch und machte ihn zu ſeinem Arzte; dieſelbe 
Funktionen hatte er auch bei deſſen Sohn Melik 
Alafdal. Man ſagt, daß er in Magreb zum 
Islam übergegangen ſei, während welcher Zeit er 
den Koran auswendig gelernt und die muhameda⸗ 
niſche Jurispudenz ſtudirt hatte, daß er aber nach⸗ 
her, als er nach Egypten gekommen und ſich in 

1) Bei de Sacy, Abdullatif S. 465. 4) Bei de Sacy a. a. O. 
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Foſtat anſäſſig gemacht, wieder vom Islam abge: 
fallen jet. Zu ſeinen Werken zählt man: einen 
Auszug aus den 16 Büchern des Galenus; ein 
Buch über Haemorrhoiden und deren Behandlung, 
eine Abhandlung über die Erhaltung der Geſund⸗ 
heit, die er für Melik Alafdal, den Sohn des 
Melik Alnaſer Salaheddin, verfaßte; eine Ab⸗ 
hondlung über die Gifte und Präſervativmittel 
gegen Medicamente, welche tödtend wirken; eine 
Abhandlung über Pharmakopoie (Arzneibereitung) 
und ein großes Werk: über die Religion der Juden.“ 
So weit der Bericht des Ibn Abi Oſaibija. 

Der Vater dieſes berühmten arabiſchen Schrift— 
ſtellers rechnete es ſich als Ehre an, ein Schüler 
Maimuni's in der Heilkunde geweſen zu ſein. 

Die mediciniſche Kunſt, die unſer Weiſe ſo 
ſehr ſchätzte und liebte, erbte ſich auch in ſeinem 
Hauſe fort. Sein einziger Sohn Abraham 
(Abulmeni) und fein Lieblingsſchüler Joſef ibn 
Aknin wählten gleichfalls den ärztlichen Beruf 
und übten mit Elfer und Geſchick die Heilkunde 
aus.) Der erſtere folgte feinem Vater in ſeinem 
Amte als Leibarzt des egyptiſchen Sultans Alka⸗ 
mel und verwaltete in Gemeinſchaft mit dem oben 
genannten Arzte und Darſteller der arabiſchen Lite: 
ratur Ibn Abi Oſaiblja das Hospital von Kairo. 
Der andere ſtand in gleicher Eigenſchaft im Dienſte 
von Saladins Bruder, des Sultans Aldhahir Ohazt, 
und empfiehlt, gleich ſeinem großen Lehrer, in ſeinen 
ethiſchen Schriften ganz beſonders das Studium 
der Medicin.“) Beide, ſowohl Sohn, als auch 
Schüler, erhielten von Maimuni den erſten Unter⸗ 
I) Vergl. Munk, Notice sur Joſ. ben Jehuda, und 
Erſch und Gruber Bd. 31, S. 52 sub voce. 
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richt in der Medieln und haben dem Einfluſſe ihres 
großen Meiſters ihre ſpätere Bedeutung auf dem 
Gebiete der Heilkunde zu verdanken. 


Schöner können wir unſere Darſtellung nicht 


ſchließen, als mit den herrlichen Verſen, mit denen 
der arabiſche Dichter und Kadhi Alſaid Ibn 
Sina Almulk Maimuni's Größe als Arzt be⸗ 
ſungen hat: 

„Galen's Kunſt nur den Körper heilt, 

Abu Amram's (Maimuni) dagegen Körper und Geiſt 
zugleich. 

Wie ſein Wiſſen ihn zum Arzt des Jahrhunderts gemacht, 

So heilt er durch ſeine Weisheit die Krankheit der 
Unwiſſenheit. 

Wendete ſich der Mond an ſeine ärztliche Kunſt, 

Er würde von den Gebrechen befreit, die ihm zeitweilig 
anhaften. 


Und zur Vollmondzeit würde er ihn heilen von den 


Flecken, die ihn entſtellen, 


Und von der Krankheit der Konjunktion (Schwind⸗ 


ſucht).“ 1) 


1) Bei Munk, a. a. O., S. 29, Orient 1846, S. 348. 
Der Dichter dieſer poetiſchen Verherrlichung, den Abdullatif 
„einen Greis von großem Anſehen und ausgezeichneten 
Verdienſten“ nennt, lebte gleichzeitig mit Maimonides in 
Kairo (1165 —1212) und war wahrſcheinlich mit unſerm 
Weiſen perſönlich befreundet. Aus den angeführten That⸗ 
ſachen und Berichten geht deutlich hervor, daß M. nicht 
nur als mediciniſcher Schriftſteller, ſondern auch als prak⸗ 
tiſcher Arzt eine ſehr hervorragende Rolle ſpielte und 
nicht, wie manche neuere Forſcher behaupten, „mehr Theo⸗ 
retiker als Praktiker war“. (Carmoly, Orient 1840, S. 
233; Grätz, Bd. 6, S. 330 Anmerk.) Wenn aber dennoch 
zwei bedeutende arabiſche Schriftſteller (Alkifti Bibliotheca 
philosophorum bei Caſiri a. a. O. und Abulfaradſch 
Historia dynastorum) berichten, daß M. ſich nicht traute, 
die Medicin praktiſch auszuüben, ſo iſt dies eine böswillige 
Entſtellung der Wahrheit. M. ging in feiner mediciniſchen 
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So erblicken wir in Maimonides, dem unüber⸗ 

troffenen Rabbiner und Philoſophen, auch einen 
der größten und gelehrteſten Aerzte im Mittelalter, 
der nicht weniger als 15 mediciniſche Schriften 
verfaßt hat, der im Dienſte eines der größten Fürſten 
ſeiner Zeit geſtanden, der von den Großen und 
Vornehmen verehrt und von Juden und Arabern 
gleich bewundert und verherrlicht wurde. 
Praxis beſonnen und vorſichtig zu Werke und mag wohl, 
gewiſſenhaft wie er war, in ſchwierigen Krankheitsfällen, 
die er zu behandeln hatte, den Rath oder den Beiſtand 
eines andern bewährten Arztes in Anſpruch genommen 
haben. Wie ſo oft in der Geſchichte, ſo wurde auch hier 
Vorſicht und Gründlichkeit von den neidiſchen und tenden⸗ 
ziöſen Berichterſtattern mit Ungeſchicklichkeit und Unwiſſen⸗ 
heit verwechſelt. 
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